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Sprachliche und mythologische Untersuchun- 
gen, angeknüpft an Rigv. I, 50. 

Dritter artikel. 

(Fortsetzung.) 

Die in tuixct und sippe gegebene wurzelform 'IK, de- 
ren epische formen wir zeitschr. XIII p. 431 f. 442 ff. be- 
sprochen, mufste den Vorgängern, sobald sie des homeri- 
schen diganimas sich wieder bewufst wurden, bei unver- 
kennbar consonantischem anlaut als digammiert gelten; und 
wenn diese Voraussetzung durch dialektische formen nicht 
zu erweisen war, so liel's man sich dadurch ebenso wenig 
beunruhigen, als durch die noch fern liegende frage, ob 
neben dem Vau nicht auch die beiden andern Spiranten 
J und 2 in rechnung zu ziehen seien. Aber während noch 
Buttmann lexil. 11 p. 82 das digamma in Uaxw für fest er- 
klärt, spricht bereits HoflFmann Q. H. II p. 48 diesem cau- 
sativ, dessen Zusammenhang mit 'eotxa er verkennt, das 
digamma ab, und zwar zumeist wegen des vermeintlichen 
temporal -augments in f}iaxofitv Iliad. XXI, 331, welche 
form doch nach dem vorgange der alten — üxötwq voui- 
tousv, rjyovue&n Schol. vnovoovuiv Eust. änstxä^ousv Suid. 
— ßuttmann mit recht als präsens gesetzt hatte. Wäh- 
rend aber HoflFmann 11 p. 36 eoixa mit den Vorgängern als 
digammiert setzt, verfährt G. Curtius wenigstens folgerich- 
tig, indem er wegen der mangelnden bestätigung durch 
dialekte sowohl als durch schwestersprachen grundz. 11 p. 
227 AT. diesem ganzen stamme das digamma abspricht und, 
im zusammenhange einer Untersuchung Ober J mit parasi- 
tischem jod, 'doixa = jejoika zurückführt auf eine wurzelf. 
JIK, welche aus JIK (deixvvfti) erweicht sei. Eine hypo- 
these allerdings, deren kahnheit ihr urheber sich ebenso 
wenig als Schweizer, wenn er zeitschr. XII p. 312 dersel- 
ben beistimmt, verhehlt haben wird. Zwar wenn wir bei 
Sappho fr. 104 Bergk xäkwg iCxdaSa, 'xceXhar' iixdadu 
finden, diese form mithin »ufjsjix. zurückgienge, so möchte 

Zeitschr. t. vgl. sprachf. XV. 2. 6 
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ein schwacher nachklang des jod, zumal er den apostroph 
nicht aasechliefst, bei dieser dichterin noch glaublich schei- 
nen. Auch ob dialektische formen wie ioftxte iMxtj neben 
öoQXtt(^ dioixio für eine Verwandtschaft des gemeingriecfai- 
schen Hotxa mit dsixvvfii ausreichend zeugen können, auch 
von diesem zweifei wollen wir gern absehen. Aber den 
hauptsatz, mit welchem Curtius' hypothese steht und 
fallt — die vermittelung der bedeutung: dafs die primitive 
wzf. JIK sich für die transitive bedeutung zeigen d. i. 
deutlich machen, die im anlaut afficierte JIK {'ioixa) fCkr 
die intransitive bedeutung scheinen d. i. deutlich werden, 
festgesetzt — diesen hauptsatz freilich lehnen wir ab, 
und erlauben uns daher die divergenz auf diesen blättern 
näher zu motivieren. 

Jsixvvfti, wzf. JIK. — Dafs Öixtj hierher gehöre, 
findet Curtius grundz. I no. 14 nur „wahrscheinlich", doch 
wohl weil die bedeutung zeigen nicht ausreicht; und dafs 
sie nicht ausreiche, war auch auf deutschem gebiete zu 
ersehen, wo dem schwachen, also secundären zeigen ein 
starkes verbum, und zwar mit normaler Verschiebung ge- 
genüber steht: nbd. zeihen, goth. teiha täih taihum, tai- 
hans. Eines vergebens zeihen oder bezichtigen, ein ver- 
gehen verzeihen, auf einen auspruch verzichten — da sind 
wir auch für unsre muttersprache in der Sphäre des rechts, 
welcher Sixt] angehört; und überblicken wir an verb und 
nomen diese wurzel im weiteren kreise, so können wir 
nicht zweifeln, dafs sie richten (aufs ziel), bestimmen, 
festsetzen zur grundbedeutung habe. Daher öixeiv, 
welchem wir, als primärem aorist, doch seinen platz an- 
weisen müfsen : Eurip. Phoen. 639 Kdduoi; q) fiöaxo^ ni- 
arjpia öixe, releßifogov diäovaa xQ^^f*^*'- Kadmos folgt 
der färse, welche sich lagernd [neaijua öixovaa) zugleich 
das ziel bestimmt, wo die Kadmea zu gründen. Pind. Ol. 
XI, 72 .«axog ö' 'Evtxtvi 'iöixt nir^(p ^^a xvxktiaatg vneg 
änävTtnv — Enikeus richtet (nimmt zum ziel; fixiert) mit 
dem öi{x)-axosy der richtscheibe, die weite über allen ge- 
nolsen = wirfl am weitesten; und diese bedeutung (wer- 
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fen) gieng, wie wir glauben, gerade ans der richtung des 
wurfs auf das bestimmte ziel hervor. Der accusativ be- 
zeichnet entweder, wie Eurip. Phoen. 669 yansTsig Sduuv 
dSovTag eis ßadvanogovg yvag, Pind. P. IX, 124 noXXa fikv 
xslvoi Sixov (fvX).' 'im. xal nretpdvovs den aufs ziel gerich- 
teten, oder wie Phoen. 665 xqütu <p6viov Sixmv ßoXcüg 
den zum ziel genommenen gegenständ. In Wendungen wie 
Aesch. Choeph. 89 dixovaa Ttvxog hinwerfend und an der 
bestimmten stelle liegen lafsend, ist die grundanschauung 
einigermafsen verflüchtigt. Wir schlieisen hieran das in- 
dische Wurzelthema dip (nom. dik), welches die bestimmte 
richtung z. b. himmelsgegend bezeichnet. Rv. I, 183,5: 
di^am nä dishtäm rjüye 'va yäntä 
a me hävam näsatyö 'pa yätam | 
wie rechter richtung*), gradewegs nur gehend, 
so kommt auf meinen ruf heran, Nasatya'sl 
Mit dem genitiv dieses worts, dipäs, ist identisch lat. 
dicis (causa), der bestimmten richtung (form) wegen. 
Dem instrumental dipä z. b. Rv. I, 85, 11 täyä dipa (auf 
diese...), 132,4 samänyä dipä (auf gleiche .. .), welcher die 
bestimmte art und weise bezeichnet, entspricht dem sinne 
nach der accusativ Sixr/v c. gen.; diesem der form nach 
wiederum skr. diipäm accus, des mit jenem dip gleichbe- 
deutenden themas di^ä = öiXTj. Ein drittes nomen skr. 
dishti (bestimmung, Vorschrift) fem. ist mit -StS.i in adi' 
|tg. öfioXoyia naga Tagavthoig Hesycb. (Benfey wurzell. 
i p. 241) und -ziht in ahd. inziht, biziht (Graff V p. 588) 
identisch, indem die drei nomina, welche übrigens ethni- 
sche bildungen sein können, einer gemeinschaftlichen ur^ 
form dik-ti entsprechen. An aSii^ig schliefst sich dann 
lat. condicio, und dicio (cass. obl.), welches unzweifelhaft 
hierher gehört, heifst eigentlich bestimmung, Verfügung. 
JixT) einmal, wie wir sahen, die bestimmte weise, das ein- 



*) d{fai|> dishtlun — wörtlich: bestimmte bestimmung (^ richtung); 
d*e particip fast pleonastijsch, da d^fua «llein schon di« bestimmte rich- 
tung bezeichnet. 

6* 
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mal gegebene geschick Odyss. XI, 218 avrtj ölxi/ kati ß^o- 
Twv d. i. bestimmung, geschick*) der sterblichen, des men- 
schen loos; XI, 168 j] yciQ dixtj ötttiots ... es ist einmal 
so, wenn . . .; sodann aber — und zwar im gegensatz so- 
wohl zu voiiog dem auf dem herkommen (zeitschr. XII p. 
349) basierenden gesetz, als zu ■^&og der auf eignem thun 
(ib. p. 373) basierenden sitte — bedeutet dixi] zugleich 
das recht, mythologisch die rechtsidee selbst. Daher im 
ganzen ^iV^og und vöuog form der sittlichen und rechtlichen 
freiheit, wie sie steter Umbildung fähig und bedürftig sich 
in der gesellschaft bildet; iliuig und öix)/ (fug und recht) 
sittliche und rechtliche nothwendigkeit, wie sie unabänder- 
lich im wesen des menschen liegt. Der mythologischen 
personification sind, eben als höhere gewalten, nur die bei- 
den letztgenannten fähig. 

Vorstehende erwägung der nomina skr. dip difä dishti 
— Sixi] ttSi^ig — lat. dicis dicionis — ahd. iuziht, biziht: 
zum theil wahrer patriarehen, wird wohl ausreichen zur 
erhärtung unsres Satzes, dafs die wz. DIK die bestimmte 
richtimg zur wesentlichen bedeutung habe. Was das ver- 
bum anbelangt, so ist öixEiv unmittelbar zum indischen 
verbum di^ 3. p. dideshti zu halten. Mit der bedeutung 
„zeigen" ist auch hier nicht allein nicht durchzukommen, 
sondern wz. dip heifst nicht einmal so; das sehr übliche 
particip dishta (bestimmt, festgesetzt, subst. bestimmung) 
müfste dann, was nicht der fall, sich in der bedeutung 
„gezeigt" belegen lafsen. Das verbum finitum hat vor- 
zugsweise die bedeutung der auweisung, Überweisung zum 
besitz, besonders als gottesgabe. So in einem gebet an 
die Selene Sinivali, Rv. II, 32, 6 : 



*) Ameis z. sl.: „sitte, naturgesetz": freiheit und nothwendigkeit zu- 
gleich? — Curtius grundz. 11 p. 310 zu Odyss. XIX, 43 „weise" — eine 
beliebig^? Wesentlich scheint uns die bestimmte weise, welche eben als 
solche z(im Kchtsbegriff weiter fuhrt. Uebrigens zeigt sich gerade hier am 
deutlichsten der Zusammenhang zwischen StxtXv und Slxri wurf; derselbe 
erklärt sich aus der gewis proethnischen sitte des loosens und wUrfelns zur 
gewinnung des gottesurtheils , vergl. Lobeck Aglaoph. p. 814 sq. Hannhardt 
german. mythen p. 599 f. 
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Siniväli pfthushtiike yä devänam äsi sväsä | 
jushäsva havyäm ahutam prajäm devi dididdbi nah || 
Siniväli, breithüftige! die du der götter Schwester bist! 
geniefse den ergofsnen gul's! o göttin, weis' uns spros- 
sen zu! — 
wo Yaska (XI, 32) den alten imperativ dididdhi wieder- 
giebt durch den den w-conjugation dipa, dessen identität 
mit öixs*) auf der band Hegt. Die gottesgabe ist das be- 
stimmte loos (dishtäm), welches die gottheit dem men- 
schen überweist oder zuwirft. So wird der besitz gehei- 
ligt durch die idee des rechts, dessen quell im walten der 
götter liegt. Wofsten wir von unsern urahnen nichts als 
diesen satz allein, so wiifsten wir daCs sie keine barbaren 
gewesen. Dafs die anfange von recht und sitte proeth- 
nisch seien, bemerkt Spiegel Avesta II p. CXI, und stellt 
unter seinen belegen die wz. dip an die spitze. Sie er- 
scheint im zend einfach, oder praef. fra- (ttoo) „von dem 
lehren des gesetzes, dem vorschreiben der strafe." Beides 
geht im bestimmen, festsetzen auf; und wenn Bopp vergl. 
gramm. §. 519, Windischmann zor. Studien p. 21 Vendid. 
II V. 3 fradaepayo, v. 6 fraJae^aem (daenäm, das gesetz) 
mit „zeigen" Obersetzen, so lassen sie sich durch (isixvuiu 
etc. täuschen. Spiegels trefflicher beweisführung fftr den 
wichtigen satz lafsen sich weitere indicien beifügen, und 
wir haben Wörter wie skr. saparysimi, äpas, nämas, svadhä, 
düvas schon bei anderm anlals unter diesen gesichtspunkt 
gestellt. Fürs indische mag noch wz. dip praef. a (zielen 
auf. ..) Rv. I, 42, 2: 

yö nah püshann aghö vrko duhpeva adide^ati | 
äpa sma tväm pathö jahi |{ 
O Puschan! welcher schlimme woH misgflnstig ziele wi- 
der uns, 
Hinweg vom pfade schlag' ihn du! — 



*) dafs idi^ain = IiUkoi', di^i = ilxf (t)«f') fürs iiidisi'hc als impf, 
imd imperat. praes. zu setzen, begründet hier (cl. VI) keinen unterschied 
vom griech aor. 11; nur fällt fUr difa und adi9aip bei der wahrscheinlich 
ethnischen formatiou der rang als erbeut fort. 
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80 wie das gerundium ud-dipya (praef. ud) zum ziel neh- 
mend z. b. (Hitop.) tam uddi^ya xetrapatina lagudah pra- 
ziptah, diesen zum ziel nehmend (= gegen diesen) schleu- 
derte der herr des feldes den knittel — wegen der Bezie- 
hung auf Sixeli/ erwähnt werden. 

Abgesehen aber von diesem aorist ist das wurzelverb 
im griechischen geschwunden; denn d'eixvvfti hat wegen 
der erstarrten gunierung auf diesen titel keinen anspruch. 
Das verb ist secundär und neben der hier in der that 
herrschenden bedeutung „zeigen" spuren der ursprünglichen 
selbst bei Homer nur ziemlich schwach; doch verdient 
Odyss. X, 303 xai fioi (fwßtv avtov ^äei^ev (gab bestimmt 
an) vgl. h. Merc. 393 J«7|«t tov x^(>ov wegen der berfih- 
rung mit zend. di^, Arist. £q. 278 rovrov't tov ävSg' iyoj 
Seixvvfti (gebe an, als kläger) wegen der mit nhd. zeihen; 
h. Merc. 367 dsi^ccro d' elg Kgoviotva (richtete, wendete 
sich gegen) immerhin erwähnung. Im latein hat sich, bei 
ebenso starrem guna, fflr dicere (deicere) doch in Wendun- 
gen wie jus, diem, dictatorem dicere (bestimmen) die alte 
bedeutung gehalten, sich aber weiter zum ausdruck der 
behaup^ung und aussage schlechtweg verflüchtigt. Die 
themen ju-dic und vin-dic bilden den nominativ nach fal- 
scher analogie. Das germanische erster stufe steht an be- 
deutung — goth. teihan, ags. tihan, altn. tiä *) — im gan- 
zen dem lat. dicere nahe, wogegen das hochdeutsche zwar 
in ahd. zihan zeh etc. den alten rechtsbegri£P festhielt, für 
die bedeutung monstrare, indicare aber ein schwaches verb 
zeigön, zeigen entwickelt. Wenn übrigens in wz. DIK 
die bestimmte richtung zur bildung gewisser rechtsausdrücke 
füirte, so gewährt die wz. RAG (Curtius grundz. no. 153) 
die beste analogie. Denn ihr entstammen skr. rju (ge- 
rade, recht, rechtlich) zd. erezu id., lat. regula, goth. 
raihts (thema raihta, urform raktä) nhd. recht, rich- 
ten: alles Wörter, deren doppelsinn auf jener grundan- 



*) altn. tiä aus tw(h)a, dies mit brechung aus tiha; schwaches verb, 

am. 
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sobauung basiert. Wenn also Rv. I, 183, wie vorbin an- 
gefahrt: 

dipam dishtäm rjüyä * ) yäntä 
die wzz. RAG und DIK zusammentreffen, so ist damit der 
gerade weg, das feste ziel — die fragen qua und quo 
bezeichnet. 

"L'otxa. — Hiefs also wz. DIK „richten, bestimmen", 
so mfifsen wir — von diesem Standpunkt — auf eine an- 
scbauungsvermittelung für wixa und äeixvvfu verzichten. 
Doch selbst wenn wir mit Curtius die bedeutung „schei- 
nen d.i. deutlich werden" zu gründe legen, würde uns 
diese vermittelung nicht minder misglücken. Dann hiefse, 
als verschobenes präteritum oder perfectum-präsens, 'doixa 
„bin in das scheinen, in die deutlichkeit eingetreten" = 
bin erschienen, bin deutlich. Reifst es so? — und der 
dativ, mit welchem es sich verbindet, bezeichnet er wirk- 
lich, wie er es in diesem falle mttlste, die person der ich 
erschienen, deutlich bin? — denn dafs Curtius das „schei- 
nen" im sinne des lat. apparet, nicht videtur, genommen 
habe, ist im zusammenhange klar. Durch videri freilich 
läfst sich koixivai sehr oft wiedergeben, aber von dieser 
unzweifelhaft secundären (unhomerischen) verwcrtbung dür- 
fen wir nicht ausgehen. Also apparere: so ergeben sich 
selbst abgesehen von jenem bedenken über bedeutung und 
rection doch immer noch weitere bedenken. Müfste näm- 
lich diese intransitive bedeutung theils als solche, theils 
wegen der formation die ursprüngliche, die causale die 
abgeleitete bedeutung sein: so darf es wohl fürs griechi- 
sche befremden die affection des anlauts nicht am causa- 
tiv dsixvvui, sondern bei sonst alterthümlichster flexion 
gerade am patriarcben eutxa eingetreten, und für die schwe- 
stersprachen, besonders fürs indische dideshti ebenso be- 
fremden, in stark flectierten verben jene intransitive an- 
schauung so ganz geschwunden zu sehen. Doch wir ge- 
rathen ins negieren; nehmen wir lieber den Homer zur 
band. Iliad. VII, 57 : 

* I padap. rjuyS vergl. ainu amuyjt — instrum. von J)ü. 
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xad Ö' äo' !A(f'f]Vair] TS xai äpyvooro^og 'AnoXXiav 

i^iß&tjv, 6()viaiv koixoTsg alyvnMiaiv, 

cptlY^ i(p' vilJrjX^ nccTQOS /Jiog aiyi6%oio. 
Kidicülum hoc, si Minerva et Apollo in rultures mutantur 
aut vulturum speciem assumunt. Comparatio spectat ad 
hoc solum, quod in arbore considunt et pugnam inde pro- 
spectant: ut insidere solent arbori vultures. Heyne vol. V 
p. 318. Safsen sie wie geier sitzen? — Oder safsen sie 
in geiergestalt? — die frage ist bis heute controvers ge- 
blieben. So haben sich Nitzsch Odyss. III, 372, Ameis 
Odyss. I, 320 für Heyne; Nägelsbach homer. theologie p. 
139, Welcker (götterl. I p. 532) Iliad. XV, 237 für die 
metamorphose ausgesprochen. Ein unerquicklicher streit — 
die Zweideutigkeit liegt in der wendung selbst; doch tre- 
ten wir der frage näher. Allerdings war der hellenische 
geist, welcher menschlich-schöne götterideale schuf, bereits 
im epos sich seiner zu gewis geworden, um Poseidon, 
Hera, Artemis sich auf die dauer als ross, kuh, hindin 
manifestieren zu lafsen. Aber nur bevorzugte naturen tre- 
ten in exclusiven gegensatz zum alten glauben, welchen 
nicht nur die masse festhält, sondern gelegentlich das epos 
selbst zart, wie immer, aber unverkennbar andeutet. Der 
alte glaube ist nicht erloschen, sondern lediglich in hinter- 
grund getreten vor dem was doch nie zum dogma wurde, 
dem olympischen System. Bei so divergierenden Strömun- 
gen im Volksleben mufste der aöde, im namen des glau- 
bens, seinen gott jeder Situation, jeder thätigkeit gewach- 
sen zeigen; und durfte doch, im namen der anschaulich- 
keit, seinen gott nicht wohl in Situationen oder thätigkei- 
ten zeigen, welche ein unschönes oder unklares bild ge- 
währen. Da hatte nun aber der thierförmige gott dem 
glauben manches geleistet, was der anthropomorphische 
gott in anschaulicher weise dem dichter nicht mehr leisten 
konnte. Apollon stürzt in falkenform vom Ida, und wir 
finden nichts zu erinnern. Aber Apollon stürzt in men- 
schengestalt vom Ida, und wir fürchten er bricht den hals. 
Die störende Vorstellung liegt an der menschenform, welche 
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daher der aöde durch zwei worte — ioi]xi ioixwg — zeit- 
weilig neutralisiert. Dal's homerische aöden sich hier des 
bildes als solchen bewul'st, in ihrem sinne keine raeta- 
morphose gesetzt gewesen, däucht uns nicht erwiesen, aber 
bei der sittlichen höhe des epos, welche die sittliche höhe 
der Urheber voraussetzt, auch nicht unmöglich: doch darf 
subjectivität hier, wie bei Studien über vorgeschichtliches 
alterthum durchweg, aufser rechnung bleiben. Auf der an- 
dern Seite sind zur Würdigung dieser und ähnlicher Wen- 
dungen drei momente festzuhalten. Erstens, Homer d. h. 
die höhezeit des epos führte sie nicht ein, sondern braucht 
sie formelhaft, als ein erbgut alter tage. Zweitens, sie 
entstammen nicht der freien dichtung, sondern dem Volks- 
glauben an den thierfSrmigen gott resp. die gewandes- 
macht der götter. Drittens, dieser glaube war zu home- 
rischer zeit, wie in der that weit später noch, dem be- 
wui'stsein der massen völlig lebendig. Die masse aber di- 
stinguiert, ästhetisiert nicht, sondern denkt im bilde, folgt 
der phantasie; und steht z. I). Iliad. XXI, 600 ioiKco^, XXII, 
227 sly.vta, wo Apollon und Athene in gestalt des Age- 
nor, des Deiphobos erscheinen, die metamorphose fest: so 
mufste, von der individuellen auffassung des aöden immer- 
hin abgesehen, dessen Zuhörerschaft bei Wendungen wie 
i'()^;z^ ioixwg etc. mindestens so weit menschenform der bild- 
lichen anschaulichkeit wiederstreitet, jenem glauben gemäfs 
den gott im thiergewande denken. Wohlan denn, die ge- 
stalt der Athena Parthenos, des Apoll von Belvedere im 
gezweige der Zeuseiche hockend, wie Göthes Treufreund 
lauschend und getrost indessen auf dem stängelchen: mit 
Heyne's erlaubnis, gerade dies bild däucht uns lächer- 
lich, und wir können nicht wohl zweifeln, dafs die hörer- 
schaft — denn war ihr das kunstideal noch nicht aufge- 
gangen, so ahnte sie es, und das thut den dienst — ge- 
rade in dieser Situation die beiden götter sich im geier- 
gewande dachte. Doch wie dem sei; dafs iotxivui die 
metamorphose bezeichnen könne, wird nicht bestritten. 
JJeides, der gedanko wie das wort, sind au alterthümlich- 
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keit einander ebenbflrtig. Resultat der metamorphose ist 
gleichheit; und geben wir, wie gebührlich, von dieser 
hauptbedeutung unsres perfects aus, so bedarf es zur be- 
stimmung des etymons lediglich der frage: wie dachten 
unsre alten sich die metamorphose? — 

Und da ist es ja bekannt, dafs sie dieselbe als das 
eingehen in den andern körper, den körper als gewand 
der seele dachten. Wenn wir von der entseelten „hülle" 
reden, so ist das nicht moderne poesie, sondern primitive 
anschauung. Ohne diese wäre der glaube an die meta- 
morphose ein erzeugnis des Wahnsinns. Sie hat sich am 
schönsten im germanischen gebalten, worüber Mannhardt 
german. mythen p. 690 flf. den nähern nach weis giebt; doch 
tritt sie auch sonst flberall zu tage. Betrachten wir einige 
körpernamen. So skr. tanä, tanü fem. (leib, körper; 
person) : es wird Rv. X, 14, 8 : 

hitväyä 'vadyäm pünar ästam ehi 
säm gachasva tanvä suvärcäh || 
Wann fehles ledig, kehre heim du wieder, 
vereine uiit dem leibe dich wohlwürdig — 
die abgeschiedene seele bedingungsweise * ) aufgefordert 
wieder in den körper einzugehen, dieser mit einem ge- 
webe verglichen, tanü von wz. TAN (dehnen), ein gewebe 
aufziehen**). Dagegen skr. dßha m. n. (körper) wz. DIH 
giebt das bild der töpfer-, difiag sowie pngl. body = 
uhd. botticb das der ziramer- und fafsbinder-, ßw^ta"*) 
von WZ. Sü {xctü-avui lat. suo; wie x'' '• X'^h'^) ^^^ ^^^ 
schusterarbeit, lat. corpus vgl. skr. fem. krp wz. klp kal- 
pate, wie skr. p^^as (körperform) das der richtigen form 
überhaupt. Also weber, töpfer, Zimmermann, bötticher, 

*) vgl. Pind.fr. 110 Bergk: olai <Jf 4»; jfffif diot nonar naiuioi" nir- 
*fos üittiai, li foy iinfg*«!- «Xior xtliwv {rai«) Uli äfätioi \fivxdv 

••) tantf heifst auch „eigne person, selbst«, wie Iliad. XXIII, 106 
't"'XV ''/"'")'"»■ f"»" ** O-iaKiioi- avT^ — umgekehrt a/'io« als leib- 
lichkeit: beides in wiedetspmch mit skr. ätman (i. e. tfinxri = ainöi;) wie 
mit der anschauung vom „gewande"; die spräche wie der mensch. 

•*•) anders Benfey Sv. Gl. s. v. arui^äpSu; mir scheint -psu synkopiert 
ans -bhasu, wz. bhas i. e. leuchten, scheinen. 
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scbuster in beziehung auf körperbildung; und die Sprüche 
zeitschr. XIII p. 51 ff., die Orphiker mit ihrem ninXog und 
SixTvov geben dieselbe anschauung. 

Der körper also gewand, gewebe, gefafs der seele; 
und ioixtt oder, wie wir nunmehr mit gutem gewissen wie- 
der schreiben, ^kfoixa wz. FIK skr. vi^ (eintreten) perf. 
vive^a bezeichnet als perfectum - praesens den vollzogenen 
eintritt in dies gewand. ^iyvnia _fEfoixwg eingetreten in 
den geier d. b. in geier gewand, mithin im geiergewande 
befindlich, dem geier gleich; mit prägnantem locativ. 
Der rest der sippe : /■«^/'ffxto piny.wv, _fixeXo<; piixü.og, ccjri- 
xijg cefeixrjg (yergi. ^ixvla jreixvia) etc. ist vom perfect 
direct abgeleitet. Eine ausnähme macht hier nur das pro- 
ethnische ^o?xog, aber auch dies bezeichnet, im gegen- 
satz zum naturleben sub divo, das haus als einkebr, de- 
versorium. Mit ixiad-ai, weil nicht digammiert (Ahrens 
dial. aeol. p. 27 n.), stehen diese formen aufser Zusammen- 
hang. Ein ausdruck wie vvxtI ioixoig und ähnliches z. b. 
h. Merc. 358 iv Xixva xaxixHxo fieXaivij vvxrl ioixüg xrh 
bot ursprünglich das bild der nachthalle, wie rjtQu iaaä- 
ftevog das der nebelhülle. TTnd um hier eine syntaktische 
bemerkung anzuschliefsen : die Wendung «it,' una ioixivai., 
Iliad. in, 158: 

cüvüg ä&avctTijai O'ejjg sig wna eoixev — 
finde ich verschieden, aber nicht glücklich erklärt. Gewis 
steht sie unter syntaktischer einwirkung der wendung eig 
atna i5ka{ttti (IX, 372) i. e. unter einwirkung des der 
behauptung nothwendig vorangehenden anblicks selbst, 
fafst also die beiden momente anblick und urtheil prägnant 
zusammen. Das bekannte icpccvt] klg elg ödöv XV, 276 ist 
analog; denn der unterschied, dafs hier dasselbe subject 
vortritt und erscheint, dagegen dort die Geronten sehen, 
Helena gleicht — dieser unterschied releviert nicht, da 
das urtheil sig lona soixev ein sig omn iSofisvoi Uay.ousv 
logisch in sich schliefst. 

Zu vorstehender ansieht über eoixa, bin gleich — ge- 
währt nun aber gerade unser nhd. gleich eine bedeut- 
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same parallele. Bekauntlich hat Bopp vgl. gramm. §. 981 
iilid. gleich, goth. theina ga-leika als bahuvrihi vom 
theina leika (leik n.; fleisch, leib) = „leib-gemeinsam- 
habend" abgeleitet*): Ansprechend in der that; doch nicht 
genügend, da das wort, wie die nordischen dialekte zei- 
gen (GraflF II p. 105), auch ohne präfix dieselbe bedeu- 
tiiug hat. Gleicher wurzel aber sind die beiden wörter 
allerdings, s. Pictet zeitschr. V p. 33, dem wir im wesent- 
lichen beitreten. Die bedeutung der primitiven wzff. LAG 
LIG „anhangen, haften, sich schmiegen und fOgen*' ist 
klar erkennbar. So tritt lat. lignum zu goth. leik: holz 
und fleisch, im gegensatz zum saft, nach der haftendeu 
faser, ähnlich Xiy-vv-i; (schwalg, rufs) vom anhaften be- 
nannt; auch die adv. Xiydriv, inü.iyöijv (anstreifend) schlie- 
fsen sich an. Im latein gehören anfser lignum noch lictor 
(eig. geleitsmann, vgl. skr. lag-na i. e. anhangend, gelei- 
tend) und wahrscheinlich religio hierher, welche natflr- 
lich nicht dircct vom schwachen causativ ligare (heften, 
binden) abzuleiten sind. Im germanischen aber, von jenem 
sicher früh fixierten leik n. abgesehen, ist die weitere ent- 
wickelung die, dafs das anhangende, sich anschmiegende 
einerseits zum ansprechenden, gefalligen, wahrscheinlichen, 
anderseits zum entsprechenden, gleichen sich specificiert; 
und Sprichwörter wie „gleich und gleich gesellt sich gern 

— gleiche brfider gleiche kappen — engl, like will to like 

— like Cover like cup" u. s. w. verrathen, dafs diese be- 
deutung durch psychologische wirkung einer vice-versa- 
beziehung, oder wie wir es früher einmal genannt, einer 
dvandva-construction wird zur reife gekommen sein. Die 
parallele also mit dem griechischen: goth. galeiks, gleich, 
aber (wie toixmg) auch ähnlich, wiewohl für letzteres noch 
ein besonderes thema an a- leika (nbd. ähnlich) vorhanden. 
Denominativ galeikön ioixsvai und iiaxetv, in-galeikon 



* ) Bopp hier versehentlich leij(-s. Die be'deatung cadaver schon alt' 
nordisch ( thä var borit üt & sicipit Itlc Baldrs. Snorri ) und im schottischen 
lyke-walce vorhanden; feminin schon althochdeutsch. 
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verwandeln, die inetamorphose von weicher wir aiisgien- 
gen. Schwaches verb: leikan gefallen, sich fügen, soixe 
(decei, consentaneum est) IX, 399 sixvltt äxoiug, a likely 
wife. Das impersoual galeikaith niis (mir gefällt) wan- 
delt sich zum personal galeikan, gern wollen: wie k'ixi 
zu Hoixa Odyss. XXII, 348 Hoixa 8e toi nagaeiäsiv, 1 am 
likely to sing before thee; und wenn dies zum attischen 
ioixE Hoixa in der bedeutung des anscheins, der Wahr- 
scheinlichkeit weiterführt, so hält auch hier das germani- 
sche stich: altn. that er llkt (das ist gleich i. e. scheint 
so, läfst sich denken) Aesch. Agam. 1120 'hixa d-som<pdii- 
asiv T«;^«, I am like soon to prophesy; Eum. 887 &i?.^siv 
fi' 'ioixaii, thou art like to charm me. Den begrifi" der 
gleichheit gewinnt der Germane durch correspondenz, der 
Hellene durch metamorphose, ist aber in secundärformen 
— ^ixüog ^iixsXoii slxoiv — freilich mit Verdunkelung der 
grundanschauung auch zum unmittelbaren ausdruck der- 
selben vorgeschritten. 

Wir kehren jetzt zu Iliad. VII, 57 flf. zurück, um diese 
stelle noch unter anderm gesichtspunkt, dem reiu mytho- 
logischen zu würdigen. Es handelt sich hier um wetter- 
baum-mythen; und um die epische sage im werden zu be- 
greifen, müssen wir die Illusion zerstören, oder nach Rabel 
Varnhagen, uns nicht wie ein ochs betrügen lafsen. Die 
hohen epischen gestalten menschgewordene naturbilder, da- 
wieder sträubt sich mancher — als wären diese gestalten 
minder herrlich, weil sie nie in fleisch und bein auf erden 
gewandelt. Um jedoch im folgenden einige epische bäume 
wieder aufzulösen in den mythischen nebel, aus welchem 
sie condensiert sind, müfsen wir schon der kürze halber 
die neuereu Untersuchungen, so für den orient namentlich 
Kuhn herabk. p. 118 — 137 p. 198 n., Windischmann zor. 
Studien p. 165 — 177, für den norden Mannhardt gern», my- 
then p. 541 — 674 als bekannt voraussetzen. 

Unter den bäumen, deren die Uias gedenkt, werden 
(pijyog und igivtög ausgezeichnet, und da durch Strabo 
XIII p. 598 Gas. das gedeihen beider in Troas bezeugt 
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ist, 80 scheint das epos in der wähl gerade dieser bäume 
sich nach der bekannten Vegetation der landschaft gerich- 
tet zu haben. Daraus aber folgt keineswegs, dafs für die 
details, welche Homer von diesen und andern bäumen be- 
richtet, irgend eine specielle, geschweige geschichtliche 
Überlieferung bestanden; sondern solche details entstammen 
dem allgemeinen sagenschatz, und durften in einer Thebais 
oder Alkmäonis an sich mit gleichem recht erscheinen. 
Wenn die „ttber den himmel in langen und vielfach ver- 
zweigten streifen sich hinziehenden wölken einem bäume" 
(Kuhn p. 131) und namentlich dann dem bäume verglichen 
werden, wenn sie banmartig hervorwachsen aus einer tie- 
fern, dichten wolkenschicht, die dann als berg, fels oder 
„wasser" ( himmeisfluth ) gefafst wird: so liegt in dieser 
anschauung der keim zu einer sagenfülle, welche im ein- 
zelnen von epigonen mit gewohnter treue, aber erlosche- 
nem bewufstsein hier und dort fixiert, auf irdische 
bäume Obertragen wurde. Die alten sagen, welche das 
attribut der eiche Odyssee XIX, 1G3 nalaicf^aroq andeu- 
tet, wir kennen sie sehr wohl, aber nicht vom irdischen 
bäume, der ihnen keinen anhält giebt, sondern vom wet- 
terbaume gehen sie aus, dem gewaltigen, der die ganze 
weit umspannt: und wenn wir uns erlauben diesen satz 
hier weiter zu begründen, so müfsen wir doch bei der un- 
gemeinen falle des Stoffe uns im wesentlichen auf das epos 
als quelle, und auf vier bäume — tanne, olive, eiche, wil- 
den feigenbaum — beschränken. Dabei bemerken wir, dafs 
die Pallas-olive Attika's so wie der ortsname Erineos be- 
reits von Kuhn (Mannhardts zeitschr. III p. 390, diese 
zeitschr. I p. 467 f.), die olive des Odysseus Odyss. XXIII, 
190 so wie die eiche Dodona's von W. Schwartz urspr. 
p. 209. 161 in diesem sinne besprochen, das epos dagegen 
bis auf Odyss. 1. c. von beiden gelehrten nicht erwogen 
worden, der ausgangspunkt dieser Studien aber gegeben 
ist in der weltesche Yggdrasil, welche bereits von Vorgän- 
gern wesentlich richtig gefafst worden war. Hoffentlich 
wird die behandlung der epischen tradition, welche wir 
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dem urtheil der mitforschenden biemit unterbreiten, den 
nachweis führen wie sehr die Vorgänger im rechte gewe- 
sen, wie tief diese Vorstellung auch in Hellas haftet, zu 
welchen räthseln sie den schlOssel bringt. 

Also zunächst die tanne: und da dürfen wir Iliad. 
XIV, 287 

ev&' "Ynvos ftiv sfistve, ndgog Jidg Haas Idia&ai,, 
sis iXärtiv ävaßag nsgifii^xerov, rj tot' iv "löt/ 
fiaxQOTccrr] mtpvvia Si rjiQog ai&tQ' ixavev — 
ja wohl nur abschreiben, um dem wetterbaum leibhaftig 
vor äugen zu rücken. Aber freilich nicht als ob Homer 
damit bescheid gewufst. Sondern dafs eine — ganz be- 
sondre — tanne durch den dunstkreis in die lichtweit (äijp, 
ahlt'iQ; skr. räjas, svär; altn. rök, glcrhiminn) rage, war 
ihm als der väter sage unantastbar ; aber während das epos 
die wundertanne nur auf bergeshöhe und nur damals {roTi) 
zuläfst, hatte der mythus eben diese tanne auf götterberg 
(himmel) und frflhlingsanfang bezogen. Ebenso erscheint 
die kXccTij ovpai'OMiy'xjjg Odyss. V, 239 an richtiger stelle, 
da wir in Ogygia eine im luftmeer schwebende insel (wölke, 
ved. dhänu; vgl. übrigens den orphischen Phanes thqi- 
^TjXiog i)ioog viöv) zu erkennen haben. Aber die my- 
thische bedeutung des attributs liegt dem epischen bewufst- 
sein doch ebenso fern, wie diesem z. b. auch in Iliad. XI, 
256 ttvtuoTQi<fks 'iyxog die mythische beziehung auf den 
blitz, welcher das attribut entstammt, vollkommen ent- 
schwunden war; und wir glauben die thesis stellen zu dür- 
fen, dafs der wiederspruch zwischen subject und attribut, 
wie er hier für ovoavouijxtjg und äveftoTgerp'jg vorzuliegen 
scheint, durch mythische anschauungen allemal zu lösen 
sei. Wenn es endlich heifst in einer narratio (Wester- 
mann Mythogr. p. 361): 'EXaTtj 8s tj tovtuv (der Aloi- 
den) c<6ik(fr] 7iaoa7t'kr,aia fiiv vnTjgyi t6 fiiyeä^og, daxovovaa 
f)i tÖ avußäv dkvÖQOv (fvoiv rjlka^aTo, xai uiTaßnXovan 
TtjV (fvaiv fievei t6 ftiyed-og uig iTvyxctVE TipÖTiQov. öß-ev 
TÖ 'inog Tf)v 'EXätriv ovQavo^ttjxt] ngoattntv — so haben 
wir zeitschr. X p. 127 Otos und Ephialtes als dämonen 
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des Sturms erkannt, so dafs deren brüderschaft mit der 
wottertanne sich selbst erklärt. Auf diesen bäum*) also 
setzt sich Hypnos 6L.oiaiv Trenvxaffuii'oc tilnrivoiotv, 60- 
vt&t hyvQfi ivaliy-Mog xtA. , und da wir die stete Verbin- 
dung des wetterbaums mit gewissen vogelgöttem kennen, 
so werden wir wohl tbun die metamorphose auch hier mit 
ästhetischem zweifei zu verschonen. 
Olive. — Odyss. XIII, 102 ff.: 
avrag in'i xQOToe ).cusvog Tavvcf'vkXog iXoth], 
ayyo&i d' ctvtrje ocvtqov hnriQaxov rjSQOtiöig, 
iQov vvu(fäoi)V, at v)]iädsg xaXeovTai. 
iv (H xorjTrjgig r« xcti aufpiffogijsg eaaiv 105. 
Ictivoi' 'ivifa d' 'insira Ti&aiSüaaovoi ftiliaactr 
iv ()' i(JToi kiß-toi nsQipr/xeeg, ev&a rs vVfKpai. 
tfÜQB ixpaivovai'V ähnoQtfvga, &av/ia lÖia&ai, 
iv ö' vöav' alivttOVTct. fivM de ri 01 dtigai slaiv, 
ai i.dv fTQog Bogiao xaTaißaral av&günoiatv, tlO. 
ai ö' av ngoq Nörov üal x^mxigai.' oväi ti xiivij 
ävögsg iaigxovtai, cclX' ä&aväruv ödog lariv. 
Aus dem lande der seligen, wo er selbst auch selig ver- 
weilt, kehrt Odysseus schlafend (zur neubelebung) ins dies- 
seits, wie Apoll von den Hyperboreern heim. Wie aber 
der kämpf mit Python, der kämpf mit den freiem ur- 
sprünglich in den lüften vor sich geht, so sind auch 
in dieser landungsscenerie lediglich luftige bilder locali- 
siert. Da steht hart an der (himmlischen) see die ravv- 
(fvXhyg tkait), der wetterbaium ; nächst ihr die wolkengrotte 
der vvtupai vt/KtSsg, der wolkenschifferinnen, nebst den nie 
versiegenden quellen: das ist der Nornensaal, der ürdhar- 
brunnen an der asenwurzel Yggdrasils. Da sind misch- 
kefsel und honig und kröge zum brauen und giefsen des 
somameths. Da ist der gewaltige webebaum, wo die was- 



*) vergl. Virg. Aen. V, 854—56, VI, 288 (unterirdisch localisiert ) : In 
medio ramos annosaque brachi» pandit Ulmus opaca, ingens, quam sedem 
somnia vulgo vana tenere ferunt, foKieque sub omnibns haerent — schlaf 
und träum wie himmlischer regen vom götterbaum träufelnd : alle gute gäbe 
von oben. 
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serfrauen wunderbaren pnrpar weben: das gewitter das 
im blitzenden zickzack goldgespinnst und Weberschiffchen, 
in der wolkengluth purpurgewebe darstellt*). Da die bei- 
den pforten, die eine dem menschengeschlecht zugänglich, 
die andre der pfad der unsterblichen: dort in der wolken- 
grotte, am stamm des wetterbaums, treffen menschen 
d. h. heimgegangene mit den himmlischen zusammen zum 
göttertrank aus dem kefsel der wafserfrau **). Oder dür- 
fen wir weiter gehen? dürfen wir annehmen, dafs hier die 
wafserfrauen, wie Mören (Od. VII, 197) und Nomen, das 
Schicksal weben? dafs sie wie die Nornen mit den Äsen 
(Mannhardt p. 598. 607), wie Nirriti mit Yama und Yami 
(zeitschr. 11 p. 312), mit den Olympiern (vgl. Iliad. XX, 8) 
zum göttergericht zusammentreten? Wollen wir diese fra- 
gen, ohne deutlichen anhält im text, nun auch keineswegs 
entschieden bejahen, so glauben wir doch, dafs gerade in 
naturbildern wie unser text sie darstellt, der keim zu je- 
nem weiter gebildeten glauben gegeben sei. Am Urdhar- 
brunncn also landet Odysseus, und gerade durch den quick- 
born, wiewohl das epos sich dessen nicht mehr bewufst, 
erwacht er v. 187 aus dem todesschlaf. Der nebel, wel- 
chen die scene selbst mit sich bringt, wird v. 189 durch 
den willen der Athene, wie Iliad. XIV, 343 durch den des 
Zeus motiviert; der alten anschauung getreuer tritt der- 
selbe in dem dhanu Odyss. IX, 140ff., wo der wetterbaum 
durch Schwarzpappeln vertreten, ohne solche vermittelung 
hinzu. Der hafen v. 96 ist der des 'Dogxvg**'), weil die- 



*) vergl. Mannhardt p. 554. 563 und besonders 638 aga. godwebb, 
göttergewebe, purpur. 

**) xaTcußataC ist wohl nur, zufolge der localisiemng, misverstsnd 
statt afi ßajai; wenn nicht etwa ein anklang an die berabicunft der stie- 
len (in der gebnrt) aus dem wolkenbmnnen zu gründe liegt Der compa- 
rativ &niTf(>cu vgl. titgo, Sdaf^o etc. bezeichnet den gegeusatz der einen 
pforte zur andern, mit welcher sie sich zum dual ergänzt. Die Scheidung 
der pforten nach den weltgegenden erinnert an die weitere differenzierung 
von llvergelmir und Crdharbninnen, welche ebenso nördlich und südlich lie- 
gen. Zu ä^wätwr öSöi; vgl. ved. devay&na, devänäm p&tha^, Find. Ol. II, 
70 ^tp? orfop, iragm. 7 OiiXifftnov XtnoQav xa&*,6dörj Kuhn zeitschr. 11 
p. 811, IV p. 73. 

*•*) 9oyxiT? nächstverwandt mit lat furvus aus ♦ftir(c)-uo-8 , aber mit 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 2. 7 
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ser, mit der irdischen see ebenso seciindär wie die wafser- 
frauen mit irdischen quellen in beziehung gesetzt, ursprüng- 
lich, wie seine sippschaft ( W. Schwartz urspr. p. 192 f.) 
ausweist, ein dämon des wolkendunkels gewesen. — Hieran 
schliefsen wir die olive Od, XXIII, 190 — 201, um de- 
ren stamm Odyssuus den itäXauog errichtet, bereits von 
W. Schwartz mit recht auf den wetterbaum bezogen; aber 
nicht blos Iliad. XIV, 343, sondern auch den isifog ydfiog 
des Zeus mit Hera im Hesperidengarten (Preller myth. 
p. 34;)) am Okeanos setzen wir mit jenem &a).anos in 
parallele, und werden weiter unten sehen, dafs gewisse 
cardinalüinctionen, welche der Hellene dem Okeanos bei- 
legt, im Orient gerade dem wetterbaum zugeschrieben wer- 
den. Hervorzuheben aber ist v. 191 naxiroq 8' i^v tjvts 
xiiDV. Bekanntlich hat bereits J. Grimm (myth. p. 107) 
die Irmensäule mit der donnereiche vermittelt; hierauf sich 
beziehend läfst Kuhn p. 180 die ficus ruminalis bei den 
Sabinern zur hölzernen säule werden, von welcher herab 
Picus orakelt; und wenn diese auf einer gemme von einer 
schlänge umwunden erscheint, so stellt sie sich der hohen 
palme gleich, um welche (Preller röm. myth. p. 606 f.) die 
Aesculapschlange sich ringelt, während in andrer weise 
wiederum Odyss. XH, 79 den flbergang der mTot} zur glat- 
ten säule zeigt. Daher denn (bäum = säule = fels = 
thurm) so manche wundersame säule: die des Atlas, des- 
sen beziehung auf solche auffassung nicht nur sein nanie, 
sondern sogar noch das adv. äcfTBuffiiog Hes. theog. 758 
in seiner Verwandtschaft mit skr. stambha (säule) zeigt; die 
Säulen der Styx ib. 779; das drupada (holzsäule) Rv. I, 
24, 13, an welche ^unahpepa (M. Müller hist. Scr. lit. p. 
413), die säule an welche Prometheus gefefselt wird; hieran 
sich symbolisch anschliefscnd der opferpfeiler skr. yüpa, 

ll'iijxiii; //i>p)!>is' nfjiitfi);- llunyrtj (zeitschr. X p. 121) :i(,o| durch ur- 
sprUaglichen anlaut sp- zu venuittclu; zu weit greift Schömann Opusc. II 
p. 183. Auch //»i'x-yi-i (von tsjoJ: als hindin gefafstc Selene) gehört 
hierher; gegen M. Müller Oxf. Essavs 1856 p. 54 würden Schol. Theoer. Id. 
IV, 16 T^iMi Ij Tti/tim i'i fV^joffo»; c)'fc« lor /« fnyri'*.ni'' ;r^;ö$ Af y //.«-/o,* 
tSin inr .) /(izj_/'ir anzuschlagen sein. 
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von den göttern (Both Nir. p. XXXIV) verkehrt einge- 
schlagen wie der wetterbaum verkehrt wächst; die grab- 
säule (Iliad. XI, 371 ) nach dem alten glauben, dafs die 
seele im gewölk, also auch in der himmelssäule ihr wesen 
habe; die columna bellica Ovid. F. VI, 205 sqq. (Becker 
röm. alterth. I p. 607 ), von wo der fetial die lanze (den 
blitz) symbolisch in das feindliche land warf u. dgl. mehr. 
— In beziehung auf die olive als wetterbaum aber gewinnt 
der x9-akX6g iXaiag, dessen wir XIV p. 331 vorläufig nur 
als Symbol der lebenserhaltung gedachten, erst seine tie- 
fere begründung. Wir sahen schon ib. p. 334 die iXaia 
ßiov ifdklovaa des Aeschylos, und in der ixiTrjgia Aesch. 
Eum. 44 kXaiaq vxjjiyivvritov xlccöov, Xi]VH fit^iartf} auxpQO- 
vwg icrreufiiivov, äoyrjrt (lahXm „einem hohen schlanken ast 
vom oelbaum mit einigen blättern am ende, um welchen 
flocken weifser wolle, welche fadenartig in die 
länge gezogen sind, ohne knoten zu bilden, lose her- 
umgehängt sind" (O. Müller Eum. p. 111) ist der in wöl- 
ken gehüllte zweig vom bäume des lebens unmöglich zu 
verkennen; ja dürften wir davon absehen, dafs hier nur 
coincidenzen zum Verständnis führen, so würde dieser eine 
brauch allein genügen, um den einstigen glauben an den 
wetterbaum auch für Hellas darzuthun. Ebenso ist durch 
die lustration Virg. Aen. VI, 229 Idem ter socios pura 
circumtulit unda, spargens rore levi et ramo felicis 
olivae, lustravitque vires — eine besprengung mit amrta 
angedeutet. Die darbringung des opferthiers ist die irdi- 
sche nachbildung eines festmals, welches die götter droben 
im gewitter zu begehen schienen: keule, heil (zeitschr. 
Xn p. 371) = blitz, ololygmos der weiber (X p. 340 n.) 
beim falle des thiers = donner; wafser durch den feuer-. 
brand vom altare geweiht ^ durch den blitz in amrta 
verwandelt: und so erklärt sich auch die notiz, welche 
K. Fr. Hermann (alterthflmer II §. 28 n. 7) sonderbar fin- 
det — xigvitp äyyog iXaiov, eig 6 kvkßantov Tag Suäag 
xal ntpUggatvov rov /?w/iov (= amrta, blitz, götterheerd) 
als darstellung einer den himmUschen beigemefsenen sitte. 

7* 
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Eiche. — Virgil. Aen. VI. Die Sibylle von Cumä 
erklärt dem Äeneas die fahrt zur unterweit für möglich 
V. 126 facilis descensus Avemo, doch unter dieser Vorbe- 
dingung V. 136: 

Accipe quae peragenda prius. Latet arbore opaea 

Aureus et foliis et lento vimine ramus, 

Junoni infernae dictus sacer: hunc tegit omnis 

Lucus, et obscuris claudunt convallibus umbrae. 

Sed non ante datur telluris operta subire, 140. 

Auricomos quam quis decerpserit arbore fetus. 

Hoc sibi pulchra suum ferri Proserpina munus 

Instituit. Primo avulso non deficit alter 

Aureus; et simili frondescit virga metallo. 

Ergo alte vestiga oculis, et rite repertum 145. 

Carpe manu; namque ipse volens facilisque sequetur, 

Si te fata vocant: aliter non viribus ullis 

Vincere, nee duro poteris convellere ferro. 

Zur auffindung des baumes sendet Venus ihre tauben, 
welchen Aeneas folgt, v. 202: 

— liquidumque per aera lapsae 
Sedibus optatis geminae super arbore sidunt, 
Discolor unde auri per ramos aura refulsit. 
Quäle solet silvis brumali frigore viscum 205. 
Fronde virere nova, quod non sua seminat arbos. 
Et croceo fetu teretes circumdare truncos: 
Talis erat species auri frondentis opaca 
Ilice; sie leni crepitabat bractea vento. 
Corripit Aeneas extemplo, avidusque refringit 210. 
Cunctantem, et vatis portat sub tecta Sibyllae. 

Mit diesem zweige beschwört die Sibylle den Charon, 
V. 406 : 

At ramum hunc (aperit ramum, qui veste latebat) 
Agnoscas. Tumida ex ira tum corda residunt. 
Nee plura his. Ille admirans venerabile donum 
Fatalis virgae, longo post tempore visum, 
Caeruleam advertit puppiro. — — 410. 
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Man gelangt zum palast der Proserpina; zur pforte 
V. 631: 

— portas, 

Haec ubi nos praecepta jubent deponere dona. 

Occupat Äeneas aditum, corpusque recenti 635. 

Spargit aqua, ramumque adverso in limine figit — 
und Elysium thut sich auf. — Zum Verständnis verweisen 
wir zunächst auf Kuhns (herabk. p. 204 — 235) Untersu- 
chung über wQnschelruthe, springwurzel , mistelzweig: wo 
der in ihrer art einzigen stelle zwar nicht gedacht ist *)^ 
die fragen aber zu welchen sie anlafs giebt, ihre lösung 
finden in anschauungen, deren wifsenschaftliches recht nun 
auch durch unsern Virgil trefflich verbürgt wird; wir kön- 
nen uns daher kurz fafsen. Dem wetterbaum entspringt, 
vom dichter selbst mit (205) mit dem mistel verglichen, 
der goldene schmarotzersprofs, der blitz; und geweckt hie- 
nach durch unmittelbare anscbaunng bildet sich der glaube, 
dafs nun auch irdische Schmarotzerpflanzen mit blitzes- 
kräften ausgestattet, auch zur gewinnung des feuers vor- 
zugsweise müfsten geeignet sein. Nun aber vice versa — 
den wetterbaum gerade als Steineiche (ilex, n(>ivog) zu fas- 
sen, dazu wirkten die Schmarotzer /|t'«, vff.sao, welche 
Theophr. h. pl. III, 16, 1, die rothe Scharlachbeere (vergl. 
paläpa, Kuhn p. 192), welche ders. III, 7, 3 gerade fttr 
diese art bezeugt, der honigsaft der quercns und ilex ibid. 
7, 5. 6, Virg. Ecl. IV, 30, Ovid. Met.1, 112, die Vorliebe 
der bienen Hesiod. Opp. 232 ovQtcsi, dh Sqvq, äxQij fikv ts 
(piQU ßalccvovi; , f^iiafftj di us).i(!iyag, Hör. Epod. XVI, 47 
— dazu wirkten also die eigenschaften des baumes selbst 
mit. Der Ursprung von <|d-g i|/a, viscu-s, -m, nhd. mi- 
stel ist mir nicht bekannt; v'ft{a)a() sprofsform vom thema 
v(pet; D.vcpaivw, doch die beziehung nicht deutlich: das 
gewächs kann so vom schmarotzen, vom vogelleim, ja vom 
„wabernden" blitz selbst benannt sein. — Den gebroche- 



*) [Dagegen hat sie Delbrück in seinem aufsat^ „die entstehung des 
mythos bei den indogerm. Völkern" in Lazarus und Steinthal zeitschr. f. Völ- 
kerpsychologie III, 295 bereits herbeigezogen. Aum. d. red.] 
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nen zweig (v. 143) ersetzt alsbald ein andrer, blitz auf 
blitz — , wie Thors bammer nach dem wurf zum berm zu- 
rückkehrt. Er wird gebrochen, wenn das geschick es ge- 
stattet, „wenn der rechte kommt": gewalt, eisen (v. 148) 
vermag nichts über ihn, der Druide schneidet den mistel 
mit goldener sichel; verbot des eisens für rhizptomien 
Grimm mytfa. p. 1148. Das älteste mir bekannte Zeugnis 
giebt Soph. Rhizot. fr. 489 Nauck, wo Medea xaXxiotg Sps- 
nävois wurzeln schneidet, den saft ;^aAx60((,- xädois auf- 
fangt, vergl. Virg. Aen. IV, 513, Ovid. Met. VII, 227. 
Eisen aber ist vom zauberwerk, und auch Aeneas sucht 
den zauberstab, ausgescblofsen offenbar weil zur zeit da 
glaube und brauch sich fixierte, dies metall*) noch unbe- 
kannt, späterhin aber neuerung selbstverständlich ausge- 
scblofsen war. — Aphrodite erscheint hier im zusammen- 
hange der Aeneassage; wesentlich sind die tauben (v. 202), 
welche als wii'sende — denn der goldene sprofs ist wie die 
springwnrzel schwer zu finden — den beiden zum ziel füh- 
ren. Tauben aber, nikuai, nsluäöts**) bringen Od. XII, 
63 dem Zeus ambrosia, und zwar (Möro, Athen. XI p. 
491 b) an' 'iixsavoio ^oci<ov, vom Hesperidengarten wo der 
wetterbaum wächst; kannten sie ihn aber dort, so konn- 
ten sie den bei Cumä localisierten nicht minder nachwei- 
sen. Sie sind eben wafserfrauen, von den vvuifat vt}idss 
oder n?.7]i(idss *** ) den schifieriunen nicht zu scheiden, 
und fungieren wie jene nordische Vala: Ask veit et standa, 
heitir Yggdrasill, eine esche weifs ich stehen die heilst 
Yggdrasil. Den durch sie gewonnenen zweig fibergiebt 
Aeneas der Sibylle; sie trägt ihn (v. 406), wie einen al- 
raun, unter dem gewande, und beschwört durch ihn den 
Charon, wie Hades selbst (Pind. Ol. IX, 33) mit dem stabe 
über die todten waltet; der blitz aber zeigt (W. Schwartz 

*) daher auch Paulus Festi exe. p. 106 H. (Kuhn p. 40) dag cribmm 
aeneum als bild der feuerbergenden Wetterwolke. 

**) vergl. Iliad. XI, 684 Jotal äi niXitäSti; a/i<f.K; i'xatrto» /^vocuat 
vfftlOoiTn, Nestor-Poseidons becher.als ambrosiabeoher gefafst. 

***) attisch TtXtiäSi<; steht fllr nXTitaSiq, wie xlitq ßaatXtl, mit nfil(M<- 
iSci; aurser jeder etymologischen beziehnng. 
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nrspr. p. 126), dafs die höUe ursprünglich im räjas, wie 
Elysion im svär zur anschauung gekommen war. Die fa- 
talis virga (v. 409), der miatel durch welchen Baldr fällt. 
Als Zwillingsbruder des Hadesstabes ist der wunderzweig 
(v. 138) der Proserpina geweiht, wird an ihrer schwelle 
(v. 63.6) gefestigt, und nähert sich insofern (Preller röm. 
myth. p. 462 n. 2) allerdings der ixsri]oia, ohne doch mit 
dieser zusammenzufallen. Denn wollten wir auch davon 
absehen, dafs Aeneas nicht wie der Ixetfjg vogelfrei ums 
leben flehen darf, so wäre es nach dem zeugnis Theo- 
phrasts h. pl. V, 9, 7, dafs die olive zum feuer- reibzeug 
sich nicht eigne, sicher nicht gerathen den olivenzweig als 
blitz zu nehmen. 

Die heilige eiche des Zeus von Dodpna*) hat bereits 
W. Schwartz urspr. p. 161 hypothetisch mit dem wetter- 
baum in beziehung gesetzt ; und indem wir uns seiner mo- 
tivierung anschliefsen, müfsen wir ferner — Servitis Virg. 
Aen. III, 466 quercus iramanis, ex cujus radicibus fons 
manabat, qui suo nmrmure instinctu deorum diversis ora- 
cula reddebat — den quell als Urdharbrunnen, Soph. Trach. 
172 wg TTjv na^aiaf rpijyov avörjcai nors /Jwöwvi öioacZv 
ix nEÜsidöoav H(fii], Schol. vTtSQoiVM rov iv /luiöwvij fzavTsiov 
(Suid. /Jwdiovi]. d'()tg iv y uavTeiov) ovo -ijaav nileiai, di' 
wv ifiavTevsTO ö Zevg — die im wipfel der eiche ange- 
brachten tauben als bilder auffafsen der valäöig selbst, 
durch welche Zivg Näi-og sich offenbart. So stellen sie 
hier sich ähnlich zur Dione, wie bei Cumae zu deren toch- 
ter Aphrodite, hier wie dort im dual; Strabo aber VII 
fr. 1 weifs von r^üg nsQiar^Qai , womit die gleiche zahl 
der priesterinnen (Herodot II, 55 ; Str. VII p. 329) in ein- 



*) K. Fr. Hermann altertli. JI §. 89 u. 17 ff. , Nilgelsbacli nachhomer. 
tlieol. p. 179 f. Das gebet Iliad. XVI, 233_35, welches beide forscher (wie 
schon Soph. Trach. 1166) auf Thesprotien beziehen, deutet indessen nacli 
einer andern, jetzt von Weleker götterl. l p. 199 ff. weiter begründeten er- 
lilärung auf ein illteres Dodona in I'litbiotis. Mit Eust. liiad. 1. c. jiajxai 
rfoyait; iyxiu/tdifitioi dt nvilj)!!)!/ iitlq xi''","^'""''^ •/jn)tiailCiii'air in Jmt; 
vgl. den oeltischen Tagliairni, Walter Scott'» notc Lady of the l-alve c. JV 
St. 4. Hier ist baut, schlaucli, bild der wollienkuh, die sich im trauni of- 
fenbart; dagegen Odyss. XXII, 362 verbürgt sie devi scbiit/. des Hermes. 
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klang steht: ein schwanken der zahl wie bei den zwei 
(Paus. X, 24, 4) und drei Mören; zwei Mören, dreiThrien 
(h. Merc. 552), die ja selbst nur würfelnde Mören*) sind; 
zwei Gräen, drei Gorgonen; zwei schwane, drei Nomen 
am brunnen u. s. w. ; und wie die Thrien als ftihcaai, be- 
schrieben, diese benennung aber weiter auf die Pythia 
(Pind. P. IV, GO) u. a. priesterinnen übertragen**) wird 
— wie im norden der name der Nornen und Valen auf 
irdische Weissagerinnen***), Zauberinnen übertragen wird — : 
so gieng, worin freilich schon die alten (Hermann n. 23) 
Schwierigkeit gefunden, der name der nileiai auf die prie- 
sterinnen zu Dodona über. In den Eöen fr. 149 (Mark- 
scheiFel p. 339) rrjv di Zevi^ i(pi?.7iae xai 6v jfQtjarrjgiov 
eivai, Tif^iov av&QMTiotg . . . (lücke), valov ö' iv nvOfikvi 
<fi}yov scheinen eben diese niXsua iigeiai, subject zu valov^ 
denn an den stamm der eiche gehören sie, wie nymphen 
und nornen an den stamm der olive und der esche. 

So vorbereitet können wir zur eiche der Ilias heran- 
treten; übersetzen wir ihren namen Jtög (frjydg nur wört- 
lich „himmelseiche", und wir haben den wetterbaum. Und 
damit stehen die einzelzüge in gutem einklang. So steht 
ApoUon II. XXI, 549 g>ijy(ii xtxkiixivog, xexälvnro ö' uq' 
i'iiQi noX?S] vom nebel als naturelement des baums, vergl. 
Völuspä 19 här baö'mr ausinn hvita auri, ein hoher bäum 
(Yggdrasil) beschöpft mit weifsem „auri", was hier, bei 
der Verwandtschaft mit fjeQi desgl. den nebel zu bezeich- 
nen scheint, den dünger welchen die Nornen über die 



*) 6. Hermanns emendation ist der beziehung nach unbestreitbar j ob 
aber deshalb so zu schreiben, ist eine andre frage. Die empfdnglichkeit 
der Mören für fdXt (meth, ampta) folgt aus Aesch. Eum. 715, Eur. Ale. 12. 
82 c. Schol. 

*♦) freilich ist auch das verkannt worden; so leitet K. Fr. Hermann 
alterth. II §. 35, 2 fiiXiaaa (priesterin) von fiiXta&cu, als gübe es ein krit 
-laaa; Lobeck Agl. p. 817 von utXlaao), als wäre das kein denominativ. 

***) späkonur, seifikonur: in der alten Frigthiofs-s. c. 5 sind es zwei 
Schwestern, HeiSr und Uamglöm, welche unwettcr zaubern; aber da Frigthiof 
dessen mächtig wird , c. 8 duttu thaer ofan af seiShiallinum, ok brotnaSi 
bryggrinn i b&8um. Der stand auf dem seiShiallr erinnert an Herophile 
Paus. X, 12, 1, welche ib. 6 -niXiK; vv/^ufciiai »nl 'Eniii; bestattet liegt. 
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esche sprengen; wobei man sich erinnere, dafs nhd. mist 
goth. maihstu-s, verwandt mit ö/nix^^rj, im englischen und 
sonst nebel, altn. aur m. sonst auch lehm, koth bedeu- 
tet. Ueber xsxXtfiivog c. loc. zeitschr. X p. 366, wo die 
darstellung indess zu kurz ; die wz. idg. KRI = xXi heifst 
in der that „lagern auf, in", dies aber fuhrt zum „einge^ 
gangensein in", somit weiter zur Vorstellung der decken- 
den hülle. Ein klares beispiel Rv. III, 9, 4 apsii sinhäm 
iva pritäm (= xIitöv), Agni wie ein löwe (lagernd in) ein- 
gegangen in, umhüllt von den wölken; der locativ präg- 
nant, wie denn das indische verb sich auch mit dem ac- 
cusativ (quo?) verträgt. Nach der epischen Vorstellung 
ist Apollon gelehnt an die eiche; nach primitiver Vorstel- 
lung wird er, wie Agni in den apvattha (zeitschr. I p. 467) 
in die eiche eingegangen, von ihr, wie das ä^a noch an- 
deutet, umhüllt*) gewesen sein, wie denn Iliad. V, 356 i?«pt 
S' 'dyx^S ixfxXiTo xai rax^' innoa gesunde hermeneutik jede 
andere fafsung ausschliefst. — V, 693 dem verwundeten 
Sarpedon, unter der Jiug (priyög niedergesetzt, wird der 
Speer ausgezogen, v. 696 tuv Ö' elins ipvxtj . . . aiug ö' 
äftnvvvd-)], TtSQt St nvoirj Bogicto C^ygu ininvEiovaa. Ihn 
erquickt der lebensbaum, zu welchem der wind naturge- 
mäfs hinzutritt, wie Yggdrasil der „windige bäum" heifst. 
Dieselbe function übernimmt XIV, 434 der Xanthos (siehe 
w. u. zu XXII, 145) oflFenbar als götterfluth; aber der zug 
ist abgeschwächt, da es XV, 239 noch der vermittelung 
des Apollon bedarf. — VII, 22 Apollon und Athene dX- 
XijXoiöt ds Twye avvavTtßd'tjv naga cpijy^, götter beim göt- 
terbaum, wie natürlich. Endlich VII, 57 fi". die vorhin 
p. 88 ausgehobene stelle, wo sich nunmehr auch durch 
den wetterbaum die metamorphose motiviert; kommt es 
doch für fragen dieser art gerade darauf an, dafs wir uns 
des mythischen hintergrundes genügend bewufst geworden 
seien. 



*) ebenso Paris XI, 371 aitilij xtxXtfiiioi, wenn hier die wetterbaum- 
sttule zu gründe liegt. 



106 Sonne 

Wilder feigenbanm. — Iliad. XI, 166 ot dt na^ 
"IXov aijfia . . . fiiaaov xdn nsöiov na()' i()ivedv iaaev- 
OVTO cf. 371 (STt'tkiij xexltusvog, ävdgoxfiijrq» ini rvfißq} 
"llov JatiSaviötto. Wir erkannten vorhin die säule als 
stamm des wetterbaums; es kann nicht befremden, wenn 
sie auf dem denkmal des Ilos, in der troischen ebene, ne- 
ben dem wilden feigenbanm erscheint, welcher hier den wet- 
terbaum vertritt. Auf den topograpischen einklang, welchen 
man zwischen dieser selbständigen angäbe mit den sonsti- 
gen angaben (Spitzer zu XXII, 145) herzustellen gesucht, 
dürfen wir wohl verzichten, sobald wir den localisierten 
mythus erkennen. Dafs eine Stadt, deren mauern (VII, 
452 ) von Poseidon und Apollon d. h. aus aufgethürmten 
gewölk errichtet sind, eine götterburg sei, versteht sich 
von selbst; der sinn wie Odyss. XIII, 152 fiiya dt a(fiv 
ooog (berg = wölken) nokst äucfitxakvtfjai.*), Engelland 
wird zugeschlofsen. Die mythische basis aber der Ilias 
liegt im wetterkanipf, doch in wiederstreitender auffafsung. 
Nach troischer auffafsung haben wir hier den kämpf ge- 
gen himmelstürmeude viträni, die sich des sonnenhorts, 
der bimmelsfluth (der wafserfrau) bemächtigen wollen; nach 
hellenischer auffassung den kämpf gegen die wolkenburgen 
der vrträni, welche nach gelungenem raube de repetun- 
dis **) belangt werden: das epos combiniert beide au- 
schauungen, läfst aber humanisierend das riesische dement, 
die vrtrani fallen, und nur noch gleichartige wesen, ver- 



*) man beachte auch den ausdruck, vergl. Iliad. XIV, 343 lolon int 
iyii vetfnq d/irity.aXvfoi. tJeber den wolkenberg Kuhn in Mannhardts Zeit- 
schrift III p.' 378. 

**) Helena ist die däsäpatni, die wafserfrau xar' tioxtl' d. h. h. eine 
Selcne, welche ja so oft als nyinphe, köuigin des nymphenchors erscheint. 
Vom troischen Standpunkt entspricht ihr Andromache; Hektor und Paris, 
ursprünglich identisch, vertreten die extreme des Helioscharacters , welche 
z. b. noch Sardanapal in sich vereinigt; dafs Paris, welcher den Achill er- 
schiefst, den troischen ApoUon vertrete, sahen schon die alten. — Ganz an- 
ders urtheilt Max Müller lect<ires II p. 470 ft. Indem wir dies ebenso reich- 
haltige als anregende werk hier zuerst anführen, dürfen wir wohl den an- 
lafs ergreifen , dem hm. verf. aufrichtigst zu danken fUr die freundlichkeit, 
mit welcher er der abhandlung in band X gedacht hat. 
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menschlichte Helios -heroen beiderseits bekämpfen einan- 
der. So sinkt das epos vom himmel zur erde, ohne doch 
den Ursprung aus der höhe verleugnen zu können. — 
XXII, 145. 

ot Si nttQot axonifjv xal igiveov Tjvefiotvra 
reixiog aliv vnix xar oifiaiitov iaatvovro' 
XQowoi S' ixttvov xakXiQQOw, 'iv&a t« nr/yat 
Sotai avtttaaovai 2xafidvÖQ0v dtvijevToe' 
ij fikv yäg &' vSari Xiag<p gisi, au(fi Si xanv6<i 
yiyvsTai, i^ avt^g, wael nvQog ai&vuivoio' 150. 
ri 8' itigt] &igsi ngogiei elxvia ^aXä^y^ 
i] x^'övi xfjvxgjj, v ^1 vdatog xgvardXXcp' 
l^v&a S' in.' avräiuv nXvvoi evgisg kyyvg 'iaaiv 
xaXoi, XaivBoi, o&i Ufiara aiyaloevra 
nkvvsüxov Tgiöiov äXoxoi xaXai ts {fvyargtg 155. 
TO ng'iv hn ügtjvtjg, noiv hXd-ilv vlag 'Ayaiüv 
ry ga nagaSgafiirrjv. 
Achill und Hektor im wettlauf nsgi tpvjc^g rings um die 
götterburg; sie sind gleichartig, zufolge der epischen sa- 
genbildung; im übrigen die himmlische höhe nicht zu ver- 
kennen, üeber den „v^indigen" bäum, die stralse als ätfa- 
vccTcov odog sprachen wir vorhin; die axonirj (bergspitze) 
erinnert an die spitze der Hara berezaiti, Hukairya, wo 
Ardvipüra quillt, welche ihrerseits mit Skamander zusam- 
menlallt. Die beiden quellen v. 1 49 ff. vertreten den at- 
mosphärischen niederschlag in jeder form: regen, hagel, 
Schnee und eis ; daher XIV, 434 ov ä&ävuTog rixero Zsvg 
(der himmel), in trefflicher parallele mit dem worte Ahura- 
mazda's über Ardvi{;ura (Abän-y. 120): „Sie giefst mir dies 
herab, o heiliger Zarathnstra, als regen, als schnee, als 
eis, als hagel". Die waschgruben v. 153, ohnehin Odyss. 
VI, 86 entschieden himmlischer örtlichkeit*), entsprechen 
ebenso trefflich unserer deutschen sage: es wird gutes 
Wetter, die fräulein hängen die wasche auf, Mannhardt p. 



*) vergl. auch Odyss. XXIV, 147 ,,ä^,o? :7/.i'ia<j', ijfUi,; irnllyxior i}f 
atXrri;. 
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651 ff. 434 n. 1. — VI, 433 Xaov 8k avijaov nag' igivtöv, 
iv&a (.tah-ata afißarog iari nokig, xat inidQo/40V 'dnkero 
Ttixog. Vergl. Odyss. XI,315 "Ocaav in Oikifint^ (li- 
fiaaav d-iftsv, uvtciq in' "Oaay n/ßtov elvoaUfvXkov , tv 
ovgavos a/ußarog iitj. Sallust. Jug. 93 Et forte in eo loco 
grandis ilex coaluerat inter saxa, paulum modo prona, 
dein flexa atque aucta in altitudinem, quo cuncta gignen- 
tium natura fert: cujus ramis modo, modo eminentibus 
saxis nisus Ligus castelli planitiem perscrutatur. Die epi- 
sche Andromacbe besorgt vom w. feigenbaum die gefabr, 
welche Sallust geschichtlich belegt; die mythische basis 
dagegen ist hier für Uias und Odyssee gleich : wetterbaum 
zur götterburg, wie wetterberg zum himmel. Die devä- 
patni Andromacbe warnt den Hektor wegen des schwa- 
chen puncts; die treulose däsäpatni Helena wäre (Odyss. 
IV, 244 ff.) im stände gewesen ihn dem Odysseus zu ver- 
rathen. Mit solchen mythen steht das orakel Paus. IV, 
20,1: 

WTi Toäyog nivijai NiS)/g Hixoqqoov vöcdo, 
ovxin Meßßtjvtjv Qvo^iaf c^iöö&tv yccQ öXsO'gog — 
so wie dies ganze capitel in beziehung. „Sobald der le- 
beusbaum wieder zurücksinkt in die rauschende *) fluth, 
aus welcher er aufsteigt, kommt das verderben Ober Mes- 
senien": und Eira fällt**) durch die schuld einer däsä- 
patni. Pausanias gedenkt der parallele mit Troja; aber 
gerade deshalb ist die sache mythisch. Geschichtliche 
künde war erloschen, und man ergänzte die lücke aus der 
heroensage. Statt des igivsog haben wir hier den rgäyog^ 
sei's dafs die Messenier einen wolkennamen auf den bäum 
übertrugen, oder was wahrscheinlicher, dessen fruchte zum 
caprificieren {igiväL,tiv, Theophr. h. pl. II, 8) dienten. So 
kommen wir zur lateiu. caprificus und den poplifugien, 

•) WZ. NAD, rtS rauschen; daher JVe'Ji;, welche das gebiet des Posei- 
ion-NtHiMij (Nestor) begrenzt; der name hier Axiert, mythisch aber wie 
skr. Rasa zu fafscn. Was Aristomencs §. 4 vergräbt, scheint die springwur- 
zcl zu sein. 

**) vergl. die St. Corbinianslinde liebst quell, woran Freisings Schicksal 
geknüpft. 
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Preller röm. myth. p. 255. Statt der frauen gehen die 
mägde verkleidet ins feindliche lager d. h. die devapatni's 
werden däsapatni's — und diese verrathen den feind von 
einer caprificus aus, welche dicht am lager steht. Die 
gleiche anschauung mit Iliad. VI, 433 ist klar. Andere 
bezogen das fest auf die entrQckung des Romulus ad Ca- 
prae paludem (Becker röm. alterth. I p. 628), aber auch 
dann bleiben wir in derselben region. Denn dieser ziegen- 
teich, cclyog 'ii.og (vgl. ^lyot; nora/xog) ist der wolkenteich, 
Vourukasha, welchem das gewitter sich naturgemäfs ge- 
sellt. Ueber die ficus ruminalis s. Kuhn p. 180; über die 
bekannte fabel de Phoebo et Corvo, Ovid. F. II, 247 ff. 
W. Schwartz 1. c. p. 199f — Odyss. XII, 103ff.: 
(tcö d' irsQcp GX07iiX(p) 

T^ d' iv ioivEog iari uiyag, (pvXhnai reOtjXwg' 
T^ d' vno Öla KdgvßÖig ävaQQOißöü fiiXccv vüujq. 
TQiq (liv yctQ r' ävhjaiv in ijuari, T()'tg ö' ävaQOißösl 105. 
Ssivöv. — ib. 431 ff. 

^ li,iv cevEQQOißSija^ &a}.daai]g c<?.uvo6v vSwo' 
avToiQ iydi noxl fiaxouv i()t.viov vt/jöcr' äs()</iig 
tcü TiQOCUfvg i)(6ftijv (og vvxTEgig. ovöi Ttij üyov 
oiiTi OTtjoi^ai noaiv 'i(iniSov ovr iTtißrjvcu' 
(nL,ai ydg ixag ilyov, änijcu^oi d' eaav öyoi 435. 
/.laxooi TE fAEyäXoi ts, xaveaxiaov öi Xcc^vßöiv. 
vwKeumg Ö' i)(6utjv, 6<fQ' ii,siiiaiiev ömaai» 
latov xai rgomv avrig. 

Den Hellenen war, nach der einwanderung, die pro- 
ethnische anschauung des samudra, der himmlischen siii- 
fluth geschwunden; die sinfltithsagen aber schwinden nicht, 
sondern werden märchenhaft übertragen auf die irdische 
&dKaaaa, einen in der mythologie durchweg secundären, 
aber zumal für Hellas wichtigen begriff. Wir kennen den 
iQivsog als wetterbaum; somit wird uns die i^ci),aaoct, aus 
welcher er aufsteigt, zum samudra, die Charybdis zum 
Strudel des samudra, zum Wirbelwind der das gewölk krei- 
send auf und niedertreibt. Nach dem epos treibt Odys- 
seus, rittlings auf mast und kiel, auf der irdischen &ci- 
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Xaaaa heran; während aber der Strudel das flofs nieder- 
zieht, umschlingt er den stamm des baums in solcher höhe, 
dafs dessen wurzeln ihn nicht stützen. Wie so ihm dies, 
da dem epos die &dXaa(sa selbst doch in der tiefe, un- 
terhalb der wurzeln (v. 104) liegt, und zwar in wieder- 
spruch mit v. 106 jWi) av ys xü&i Tv^oig, ote ^oißSrjaeisv 
ov yäg x(v ^voatxö a vnix xaxov ovo' 'Evoaixäiov — wie 
so ihm ein so hoher schwung gelungen, sagt das epos 
nicht. Nach dem mythus aber treibt der heros, nachdem 
sein wolkenschiff zerschmettert, auf mast und kiel die er 
zusammenbindet d. h. im samudra von zusammengekoppel- 
ten blitzen*) getragen, oberhalb des wirbeis gegen den 
stamm des wetterbaums, welchen er umschlingt, bis der 
Wirbel die blitze wieder aufwirft; dann schwimmt er wei- 
ter gen Ogygia**), dem dhänu der Kalypso. Die Cha- 
rybdis unter der wurzel des wetterbaums v. 237 A«/?>/g wg 
hv nvoi TioXXm näa' avauoQuvgsaxs xvxojfiivi] — vergleicht 
sich dem brunnen Hvergelmir, dem „rauschenden kefsel" 
(Grimm myth. p. 530) unter der höllischen wurzel Ygg- 
drasils; Odysseus aber trotz sonstiger Verschiedenheit nicht 
minder dem Odhin (Hävamal 139), wie er neun volle näcbte 
am windigen bäume bieng und runenlieder erdachte. 

Der mythus ist uralt — der altnordischen parallele 
aber geben wir eine vedische hier um so lieber bei, als 
sie zugleich die zeitschr. X p. 335 ff. besprochene Bhujyu- 
sage ergänzt. Rv. I, 182, 5ff. : 

yuväm etäm cakrathub sindbushu plaväm 
ätmanväntain paxinaip Taugryaya kam | 

yena devatra mänasä nirühäthub 
supaptanf petathuh xödaso mabäh {| — 5. 



♦) wie Abaris von ApoUons pfeil. 

**) 'Slyvylti, 'llyvytiii' intensivbildung der in i'yj«? bekannten vurzel. 
'Eijlrföii (caprificus) scheint trotz der quantitttt von tplnnq, Herodot ttfilrtoi; 
(lanens) nicht zu trennen; nur gehört es zunächst zu fffiror. rti/ini; Hesych. 
(öf. Odyss. V, 281 %ti.ois Merkel Apoll. Rh. Prolegg. p. CXXXVIII), dies 
contrahiert aus /gt-trov von iQine (lana), also das xäaq auf den bäum 
abertragen. Anders Kuhn zeitschr. I p. 467. 
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ävaviddham Taugryäm apsv äntär 

anärambhaue tämasi präviddham | 
cätasro navo jätHalasya jüsbta 

üd Apvibhyäm ishitäh pärayanti || — 6. 
käh 8vid vrxö nishthito mädhye arpaso 

yäm Taugry6 nädhitäh paryäshasvajat | 
pärna mrgäsya patäror ivä' räbha 
üd A9vinä ühathuh prömatäya kam || — 7. 
Ihr beide habt in flathen jenes flofs gescbafPt, 

das seelische, beflfigelte, dem Taugria, 
mit welchem sinn*) zu göttern ihr ihn ftihrt hinaus: 

in schöner Senkung sänket ihr ausgrofsem schwall. — 5. 
Hinabgestofsen mitten in die wafser, 

in haltlos dunkel Taugria verstofsen, 
Vier schiffe fuhren, [wogenspiels] " ) gewohnte, 
getrieben von den rittern ihn hinüber. — 6. 
In meeres mitten haftend was war wohl der bäum, 

den nothergriffen Taugria umschlungen rings? 
Wie flöcht'gen habichts***) schwingen zu crfafsen, so 
habt, ritter! ihr hinausgefahren ihn zum rühm. — 7. 
die Dioskuren also retten den Taugria (Tugra's söhn), den 
Helios-Bhujyu aus der sinflulh, geleiten ihn heim zum Son- 
nenuntergang, wie wir vol. X gesehen; doch erfahren wir 
nunmehr auch, aus welcher Situation sie ihn denn eigent~ 
lieh erlösen : Bhujyu umschlingt in seiner noth einen bäum, 
der aus der sinfluth mitten aufsteigt — worin weder der 
wetterbaum, noch das gegenbild zu Odysseus am feigen- 
baum zu verkennen ist. Ich habe auf die merkwürdige 



*) Constrnction : eam ratem qna mente = ratem ea mente qua ere- 
xistis. 

**) Wogenspiels (jathalasya) — nur muthmarsung. 

***) ich übersetze mfga habicht, weil die allgemeine bedentung vogel, 
welche das wort im zend (Weber ztschr. X p. 899) angenommen hat, zO un- 
bestimmt ist: mjrga idg. marga = lat. *melg-uo-^, *milg-uo-s, nach der 
zerstömng des gntturals durch den Schmarotzer u mit ersatzdehnung mtlnos. 
Derselbe vergleich II, 39, 1 gr'dhre'va vpcäqi nidhimitntam acha, wie zwei 
geier dem schatzreichen bäume zueilend. Ist di»9 der spätere Kalpavfxa, 
mithin wieder der wetterbaum ? M. Malier lect. II p. 494 bezieht nidhimant 
auf das nest. 
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parallele schon sonst aufmerksam gemacht; aber jetzt erst 
werde ich mir för beide mythen noch einer weiteren cor- 
respondenz bewufst, welche — wenn begründet — zu der 
so vielfach erfolglos gesuchten crkenntnis der den Diosku- 
ren zu gründe liegenden naturanschauung weiter fÖhrt- 
Wir sahen so eben den Odysseus vermittelst zweier zu- 
sammengebundenen balken sieh aus der sinfluth retten: 
wohlan, zwei durch querhölzer verbundene, parallele bal- 
ken {doxava, Welcker äschyl. tril. p. 224 n., götterlehre II 
p. 420) sind das bild der Dioskuren*) — die den Bhujyu 
aus der sinfluth retten; beides, die götter wie das flofs, 
„wie flüchtigen habichts schwingen zu erfafsen". Wir er- 
kennen das flofs des Odysseus in seiner identität mit den 
Dioskuren: ritt also Odysseus, wie wir glaubten, auf zu- 
sammengekoppelten blitzen, so müfsen die Soxava das bild 
eben solcher blitze sein. Und diesem zunächst nur my- 
thologischen schlufs gewährt die spräche selbst die gegen- 
probe. Jöxttva gehört zu öoxog, und wir lesen Iliad. XVII, 
744 r Soxop »ji Soov fiiyn vt]iov; machen wir die probe 
an beiden Wörtern. Joxög heifst balken, aber auch feu- 
riges meteor, desgl. d'oxig, Öoxiriis; dogv holz, kiel, 
aber auch lanze, mithin (mythologisch) blitz; und wir 
überzeugen uns wie die Sovqe des Odysseus eben als sol- 
che auch den zwillingsblitz darstellen, und das führt für 
öoxava (balken) wieder zu demselben schlufs. Welcker 
dagegen, welcher in den Dioskuren morgen- und abend- 
stern erkennt, fafst die doxava als Sinnbild der Zusammen- 
gehörigkeit und unzertrennlichkeit der Zwillinge. Ich will 
es nicht betonen dafs die darstellung der Sterne durch bal- 
ken dem plastischen genie der Griechen wenig angemefsen 
scheine, nicht betonen dafs morgen- und abendstern stets 
unvereinbar, die Dioskuren stets unzertrennlich**) sind; 
erwägen wir aber das costüm derselben bei Paus. IV, 27, 2 



*) Rv. II, 39, 4 werden sie verglichen mit zwei schiffen, aber auch 
zwei Jochen, nahen, Speichen, feigen; bei Kuhn herabk. p. 74 gewinnen sie 
feuer durch zwei goldene reibhölzer.' 

**) daher ta Kaatotje, vedischer dual in voller kraft. 
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yiTMvag ?^svxovt^ y.ai yXauvöai^ n'0(»yi/(j«s' ivövvrei ini rt 
iTintuv xöiv y.aXXioTwv 6/^ov/nevoi, y.a't i^ri tcÜ'^ y.e.>faXaig ni- 
'/.ov<i*), kv 8i Tai^ X^9^'' ^opar« H^ovrag — so bleibt kein 
zweifei dafs gerade diese S6i)aTa (lanzen und balken) durch 
die Söxava dargestellt waren. So gewinnen wir den dop- 
pelblitz "'), diesen sodann weiter als kiel und mast des 
wolkenschi£Ps oder (anthropomorphisch) dessen lenker, als 
ein paar koppelpferde oder (anthropomorphisch) zwillings- 
ritter genommen, fflr die unzweifelhaft proethnischon Dios- 
kuren zur grundanschauung. Damit stimmt auch die weise 
ihrer geburt (zeitschr. I p. 443), sobald man die alraun- 
mythen z. b. Apoll. Rh. III, 851 ff. in erwägung zieht. In 
dem attribut Rv. 1,181,4 iheha-jätäu (hier und hier 
= wieder und wieder geboren; vgl. auch V, 47, 5) liegt 
gewis der ursprüngliche sinn der heteremerie, Od. XI, 303 
äXkore uiv '^movg' iTsgijutQoi, äkXore S' avrt rei'i'väai: wo 
die herrschende auffassung (schon Pindars N. X, 55) kaum, 
dagegen die als bahuvrihi =: „einen andern (und wieder 
andern) tag habend" mit dem alXore . . . äV.oTs in ein- 
klang steht. Auch bei Apoll. Rh. I, 646 liegt der heter- 
emerie, welche der scholiast annimmt, nach Pherekydes 
lediglich ein nori ftsv . . . nore Ss zu gründe. Wenn sie 
sich dann in einer hohlen eiche bergen, so ist die eiche 
der wetterbaum; wenn einer der messenischen Dioskuren 
durch stein und bäum hindurchsieht, so besitzt er die Seh- 
kraft der karfiscbe, die wir weiter unten als blitze erken- 
nen werden. Zu Zwillingen aber wurden sie, theils weil 
man im raschen blitzwechsel gleiche brüder erkannte, theils 
und hauptsächlich, weil ihre altern geschwister Yama und 
Yami (wie wir glauben, Helios und Selene) ebenfalls und 
zwar sehr natürlich als Zwillinge genommen wurden. In 
der mutter aber dieser zwillingsblitze , Saranyü, können 
wir hienach nur die Wetterwolke erkennen — wofür mit 



*) rergl. niXlov des Odysseus, O. HOUer archftol. §.338, 2; 416, 1. 
**) lind beschränken in soweit den X p. 17S Über selbständige per- 
sonificierung ausgesprochenen zweifei. 

ZeitBchr. f. vgl. spracht. XV, 2. 8 
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andrer motivicrung Roth und Kuhn sie bekanntlich längst 
erklärt; und nachdem wir diese ansieht schon firOher an 
der Pandareosssge und sonst bewährt gefunden, bringen 
wir diese neue bekräftigung derselben um so lieber bei, 
als dieselbe jetzt von Max Müller*) bestritten wird. Wenn 
übrigens die Apvin im Veda dann weiter als die ersten 
lichtbringer am raorgenhimmel, als Vorläufer der morgen- 
röthe erscheinen, so ist dies secundäre' amt dahin zu er- 
klären, dafs sie durch die macht, kraft welcher sie den 
Helios aus dem gewitter retten**), überhaupt zu schutz- 
geistern des Helios, zu Vermittlern zwischen licht und fin- 
stemis geworden waren. Doch wir mülsen darauf ver- 
zichten diese andentungen hier weiter zu verfolgen. 

Zur form von v. 7 bemerken wir, dafs die frage „was 
war wohl der bäum?" noch in zwei andern hymnen (Kuhn 
herabk. p. 126) mit bezug auf den wetterbaum wieder- 
kehrt, offenbar zum ausdrucke einer gewissen feierlichkeit, 
wie sie Homer durch sein eoTisTe vvv fioi Movaai erreioht. 
Ebenso haben das prädicat pari-svaj (umschlingen) Rv. 
II, 164, 20 dvä suparnä sayüjä säkhäyä „zwei schon ge- 
flügelte gesellte freunde", welche eben diesen bäum um- 
schlingen (pari shasvajäte); doch ist die bedeutung dieser 
schön geflügelten nicht sicher zu erkennen. Da wir in- 
dessen das attribut suparnä ib. v. 46 dem Helios-Garutmän, 
I, 105, 1 dem monde beigemefsen finden, so lafsen sich, 
um sonstiger möglichkeiten zu geschweigen, die beiden 
schöngeflflgelten wohl am einfachsten als sonne und mond 
(beide masc.) ansetzen, zumal nur der eine derselben die 



*) Uct. II p. 480 — 516: Saranya; Yama Yami; Afvinau = Dairn; 
day and night; morning and evening. — In unserm sinne steht ihr bruder 
Trifiras (ein Vritra) dem i jizägi/i'oi; r-qovortvq Hes. theog. 287 gleich, 
einem echten Vertreter der gewitteratmosphäre ; mehr bei Benfey St. 61. s. v. 
Trita. 

**) die scene Iliad. III, 236 ff., wo Helena nach den brttdem ausschaut, 
kehrt wieder bei Perrault Contes des F^es, la Barbe-blene. Die fran, in der 
todesangst, erwartet die beiden brOder, Tun Dragon et l'aatre Monsqnetaire 
=s Ka)no(>a &■' innöioftoii «ai ni/i aya&ov Ilohidi v*ca. Anne, ma soeur 
Anne, ne vois-tu rien venir? — Je ne vois qne le soleil qni pondroie etc. 
= das gewitter IXfst noch auf sich warten. 
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säfse feige speist, während der andre zusiebt; bat doch 
der mond von jeher als nüchterner gesell gegolten. Diese 
Vögel aber umschlingen den apvattha, die ficus religiosa; 
und wir schliefsen aus der doppelcorrespondenz der form, 
dafs auch ßhujyu keinen andern als den a^vattha um- 
schlingt, dieser mythus also mit dem der Odyssee selbst 
in der gattung des baums sich wesentlich deckt. Setzen 
wir jetzt im überblick: 

Vcda: Homer: Edda: 

samudrä, ärnas S^dXaaaa see, m. *) 

(xödas) x'^Q'^ß^^S Hvergelmir 

apvattha igiveö^ Yggdrasil 

Bhujyu 'Odvaasvc Odhin 

Apvinau öovge — 

so dürfte derselbe genügen, um in dem abenteuer des 
Odyssens nicht etwa blos ein schiffermärchen von Faro di 
Messina, sondern einen proethnischen mythus zu er- 
kennen. 

In vorstehenden geschichten vom wetterbaum haben 
wir den glauben der Westarier aufser rechnung gelafsen; 
es geschah weil dieser glaube hier sich systematischer ge- 
staltet hat. Die natürliche anschauung (Genesis II, .')), 
dafs allerlei bäume, allerlei kraut gedieh, das zuvor nie 
gewachsen war, denn Gott der herr hatte noch nicht reg- 
nen lafsen auf erden — diese natürliche anschauung gieng 
dem Westarier in dreifacher richtung auseinander. Dafs 
der regen, durch welchen die Vegetation gedeihet, ebendes- 
halb der same aller pflanzen sei — dafs der regen welcher 
leben weckt und erhält, ebendeshalb amrta sei — beides 
wird vergessen, und der eine regen sondert sich zum regen, 
pflanzensamen , göttertrank. So wird denn auch der alte, 
eine wetterbaum einmal zum amrta- bäum, Gaokerena 
(Gokarn); denn zum allsamen-baum, Vippataokhma (Jatbes), 
auf welchem aller gewächse samen niedergelegt sind. Auf 



*) Mannhardt p. 542 n. 1 verwirft die lesart Völuspii 20; mir scheint 
See und saal gleichberechtigt, wie Odyss. XIII, 102 &äiaaon und (triiinr 
neben einander: Möbius (Edda p. 3) siebt sae. 

8* 
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diesem letztern sitzen zwei vögel Amru (Qinamru) und 
Camru, welche — als Sturmgeister leicht zu kennen — ihn 
resp. schütteln und den zerstreuten samen dem Tistria (Si- 
rius) zuführen. Aber Tistria sammelt wafser, das er dann 
mit all diesem samen in die weit hineinregnet. Der same 
vom Jatbes also kommt mit dem regen herab d. h. same 
und regen sind eins, und Tistria, an welchen sich regen- 
mythen selbständig aber ethnisch angeschlossen hatten, ist 
seinerseits mit proethnischeu wetterbäumen in tertiäre Ver- 
bindung gesetzt worden. 

Beide bäume, Jatbes und Gokarn, wachsen neben ein- 
ander im see Vourukasha (Varkash), wie der Hesperiden- 
baum im Okeanos, und es kann nicht überraschen, wenn 
dem Hellenen Okeanos selbst das amt des Jatbes über- 
nimmt. So Iliad. XIV, 246 'Sixeavov oantg yiveaig nav- 
Tsaai tsTVXTcti, ib. 201 'Slxeavöv tb, x^söiiv yivsaiv — wo 
übrigens, wie sonst an Apvattha und Yggdrasil, bereits 
die speculation ansetzt, die sich bei reicheren quellen für 
Jatbes wohl nicht minder würde nachweisen lafsen. Wenn 
es dagegen heifst Iliad. XXI, 195 fxeyct ad-ivog 'Sixsavolo, 
i^ ovnsQ ndvTsg noTctfiol xai näace &dXttaaa, xal nädai 
xgrjvai, xat (pQsiaTu uaxgd vdovaiv — so steht Okeanos 
wieder dem Vourukasha gleich, aus welchem Tistria den 
regen sendet, Tistar-y. 40 (Spiegel Av. III p. 71) „dann 
ziehen wölken hervor, die fruchtbare wafser enthalten, un- 
ter welchen segensreiche wölken sind, weithin sich ver- 
breitende, schütz bringende zu den sieben Kareshvares" 
d. h. in alle weit (cf. Yapna LXIV, 15 f.); ib. 32 „darauf 
erhebt sich Tistria (Sirius) der glänzende, majestätische 
aus dem see Vourukasha", vergl. Iliad. V, 5 äcrig' onia- 
Qiv<p {2uQi(p) kvccKiyxiov, oars (idXiatcc Xafmgov nafifpai- 
vriai> Xslovfiivog 'Sixsavöio, Apoll. Rh. KI, 957 vxpoa ccva- 
&Q(6ax(uv are ^eigiog 'Sixsavolo, og di] toi xaXog ftiv dgi- 
Cv^og t' iaidid&ai ävTillsi. Als mythische person heifst 
Okeanos im zend Apäm napat (Spiegel III p. XIX f. 
XXXVIf. Windischmann zor. Studien p. 177 ff.); derselbe 
wohnt im Vourukasha, bewahrt dort die „majestät" (qa- 
reno, eig. glänz) der mythischen könige; diese majestät als 
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Symbol gleicht dem oxrinifjov Iliad. II, 101 fl'., also dein 
blitz, und Apäm napät berührt sich iu soweit mit dem 
vcdiscben Apäm napät Agni wie mit Hephästos in der 
ükeanosgrotte Iliad. XVIII, 403. Lediglich eine andre 
form des biitzes, wie schon die fabelhafte Sehkraft (Win- 
dischmann p. 170 n. 1.) anzeigt, ist Ahura's gröstes ge- 
schöpf, der Karo-mapyo oder die zehn karfische, welche im 
Vourukasha den Gokarn gegen Ahrimans kröte(Vrtra) schü- 
tzen ; und wenn gerade die urtexte diesen fisch in den ström 
Ranha setzen, so können wir diesen aufenthalt keineswegs 
mit Spiegel III p. LIV. p. 145 n. 3 weit minder passend 
finden. Denn wenn die Ranha Vendid. farg. 1 v. 77 als 
irdischer ström erscheint, so ist das doch nur ein weiteres 
beispiel jener localisierung, welche neben der polyonymie 
die wifsenschaft so oft auf abwege geführt — den abweg 
als ob am irdischen berg, amoirdischen ström sich der 
glaube eines ganzen volks aufrichte — jener unvermeidli- 
chen localisierung, welche als irrelevant erkannt sein mnCs 
bevor mythische angaben sinn und verstand gewinnen. 
Auch hat Windischmann p. 189 sich die lautliche corre- 
spondenz der Ranha mit der vedischeu Rasa nicht entgehen 
lafsen, hätte aber zugleich die mythologische correspondenz 
betonen dürfen; auch in Rasä-Ranha haben wir eine der 
mythischen Vorstellungen, welche Ost- und Westariern vor 
der trennung gemeinsam gewesen. Als Sarama die ge- 
raubten kühe von den Pani's (gefolgschaft Vritra's) zurück- 
fordert, erwiedert sie auf deren frage Rv. X, 108, 1. 2, wie 
sie die fiuthen der Rasa überschritten, dafs Indra's gebot 
sie vor der „furcht"- des übersetzens bewahrt; und aus ei- 
ner gegenfrage der Pani's v. 5: 

imä gavah Sarame yä äichah 

pari divö äntänt subhage pätanti | 

Käs ta enä äva srjäd äyudhvi — 
Sieh da die küh', Saräma, so du suchtest 
ob himmels enden hin, beglückte!, fliegend: 

Wer möchte kampflos sie heraus dir lalsen? — *) 

_ _ t 

*) Construction: hae {=: eccc) boves quas pelcbas volaiis: quia cas 
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ergiebt sich, dafs Sarama fliegeud (über die liasa, uud 
so) über bimmels enden bin zu den Pani's gelangt war. 
Dazu halte man die gleiche fahrt des Herakles gen Ery- 
thia Hes. th. 292 öiaßat^ tioqov 'Si/.iaruio, 294 Tte(jr/v xXv- 
Tov Sixeavolu, und es wird klar, dafs Rasa sich zum Sa- 
mudra ganz so, wie der ström Okeanos zur himmelsfluth 
Okeanos verhalte, mithin der karfisch in Vunrukasha und 
Ranha gleich wohl seines amtes warten konnte. Diese 
differenz hat also keine tiefere bedeutung, als wenn z. b. 
auch Gokarn bald im Vourukasha, bald in der quelle Ar- 
dvifura wachsen soll. Denn die quelle verhält sich hier 
zum see, wie Styx zu Okeanos. Ardvipura stürzt von Hu- 
kairya (dem lichthiuimel) abwärts auf den berg Husindum 
(Bundehesh p. 2()), den Hendava i. e. trief berg — vergl. 
Tistar-y. ;i2 „dann sammeln sich die dünste oben, am 
berge Hendava, der mitten im see Vourukasha steht" — 
welcher augeuscheinlich den wolkenberg bezeichnet; und 
insoweit dürfte sie als licht ström zu fafsen sein, worauf 
wohl auch der name !scivd-os deutet (Iliad. XX, 73 /^tyctg 
noTnuoi^ ßa&vd'ivr/i^y uv Sdvö-ov y.aMovai /Hot, civdQSi^ 
dt ^xofiavdifuv) : von dort aber ergiefst sie sich, nunmehr 
als wafserstrom (Skamander) „in diese ganze erde zur be- 
fenchtung, und die ganze Schöpfung empfängt heilung da- 
von, und die trockenheit des Andarvai wird dadurch ge- 
schlagen". Bundehesh definiert, wie man sieht, den at- 
mosphärischen niederschlug ebenso schön, wie Homer in 
den quollen der Skamander. Aber nicht blos Skamander, 
sondern auch Styx, rj (h'j affswv nQOffiQtOTaTri iariv äna- 
asoji' Hes. th. o61 fällt mit Ardvif ura in gleicher grund- 
anschauung zusammen. Wie Styx ihre kinder Z^).')v xai 
i\i/.i,v xtti KgctTüi^ tjöi Birjv theog. 39? dem Zeus zuführt, 
von diesem geehrt wird: so wird Ardvifura von Ahura- 
mazda selbst (Abäu-y. 17 f.) geehrt uud angerufen. Wie 
Ardvipura aus himmlischer höhe hinabstürzt, so wird an 

etc. (Sarama hat lUii stall vur uugcii v. 8) iiuui»cli; Ju siiul sie, .kummt 
und holt sie. Aelinlivh v. 7 ecce oipia . . . custodiimt eaiii. — Wesentlich 
anders M. Müller lect. II p. 464. 
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Styx Iliad. XV, 37 rö xatußofitvov vduig, Hes. th. 786 o 
t' ix niTQtjs xaTaleißerai i^lißdrow inpijk^g, ja trotz des 
chthonischen locals noch Iliad. VIII, 369 die alnä ^ie&ga 
(wie XXI, 9 Sdvffuv alnd ^is&ga) hervorgehoben, wie 
denn das attribut wyvyiov theog. 806 nicht minder die.wol- 
kenregion bezeichnet. Wie Ardvi^siira (Abän-y. 5) ^immer- 
fort* in die weiten strömt, so heifst es theog. 805 .SVw/ög 
a^&iTOV vS(OQ, wie desgl. Rv. IX, 26, 2 äxitam (= d(f:&i- 
rov) indum. Und wie endlich Ardvipura doch nur als 
amrta-quell so hohe Verehrung finden, Abän-y. 77 im na- 
men der Wahrheit beschworen werden konnte: so wird 
Styx zum götterschwur — und dieser bedeutet? — doch 
nur, dafs der gott beim amrta schwur als symbol der uu- 
sterblichkeit, die er durch den meineid verwirkt*). Hesiod 
th. 793 vertuscht dies, läfst es aber (bes. v. 796 ovöi not 
äfiß()oairjs xtL) durchblicken; und von hieraus scheidet 
sich die auft'assung der beiden Völker. Während bei der 
Wahrhaftigkeit der westarischen nationen (Herodot I, 138 
aiaxKSTOv rt* %j)tvÖEaOai) Ardvipura sich zur aumuthigsteu 
gestalt des dortigen Olymps verklärt, wird dem Hellenen 
(Soph. Eh 61 ovötv (lijfta Gvv x&()öu xaxov), weil sie den 
meineid selbst an göttern rächt, die Styx zum gegenstände 
ungemcrseneu Schauders — hinc illae lacrimae. Wir be- 
rühren damit den wunden punkt der sonst so hoch begab- 
ten nation, an welchem sie später, nach der Zersetzung 
aller „vorurtheile", einen moralischen Schiffbruch leiden 
sollte, wie ihn die geschichte nicht zum zweitenmal auf- 
weist**). Noch bemerken wir für den bäum Jatbes, dal's 
der Wortlaut Rashnu-y. 17 yä histaiti maidhim zrayunho 
Vourukashahe (welcher steht in mitten des meeres V.) sich 
an Rv. I, 182, 7 nishthito mädhye ärnasah (einstehend in 
mitten des meeres) so enge anschliefst, dafs auch hier- 



*) warser ^ ainfta ist der grundton in Pindars aiiK/coi> i'ifai^, und 
Aristoteles (Hetaph. I, 3) erkannte wenigstens, dafs der schwur dem warser 
gelte, 

♦•) wie Weicker, wenn er gStterl. II p. 461 die Sache mit dürren wer- 
ten anerkennt, dabei I p. 233 auch dem Helleneu vorzuglich starke sittliche 
anläge beimersen kann, bescheiden wir uns nicht einzusehen. 
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durch Jatbes als wetterbaum verbürgt wird.. Dieser bäum 
heifst hier vana (^aenahe (vgl. Rv. X, 31, 7 vanam, wet- 
terbaum) bäum des falken; wenn dieser falk identisch ist 
mit dem Qaena meregba Bahräm-y. 41, so ist er das Vor- 
bild^ des spätem Simurgh, wie es scheint eines giganti- 
schen Helios im vogelgewande; schon in den Urtexten we- 
gen seiner Weisheit gepriesen, vergleicht er sich durch dies 
prädicat dem klugen, vielwifsenden adler im wipfel Ygg- 
drasils*). 

Ueberblicken wir die hier unter tanne, olive, eiche 
und feigenbaum zusammengestellte mytbengruppe, so giebt 
sie noch weitern anlafs zu zwiefacher bemerkung. Einmal, 
dafs die Olympier hier entweder gar nicht, oder doch als 
nebenfiguren erscheinen. Dies beruht darauf, dafs diese 
mythen wesentlich der indogermanischen urzeit, die Olym- 
pier in ihrer concreten persönlichkeit spätem geschlechtem 
angehören. Sodann der bäum als sitz gewisser wundersa- 
men vögel. So sahen wir Hypnos in eulen-, Apoll und 
Athene in geiergestalt, erkannten in den tauben von Cu- 
mae, von Dodona die wasserfrauen , im falken die sonne, 
in den „schöngeflOgelten" sonne und mond, in Amru und 
Camru wind und stürm; sahen selbst Odysseus und dieApvin 
mit fledermaus uud habicht verglichen. Also götter im 

*) Nachdem wir nach jUtesten quellen den wetterbaum von unten nach 
oben betrachtet, mag eine allermodemste quelle ihn uns von oben nach un- 
ten, und auch das zeigen, wie der erregten phantasie sich dieselben mythi- 
schen bilder stets von neuem zeugen. M. d'Amould, theilnehmer der luft- 
schiffahrt Paris-Rethem (Weser-zeitung 1863. 27. Oct.) schildert die mond- 
scheinscens oberhalb der wölken: «Unter uns, so weit das äuge reichte, ein 
endloser gletscher mit bergen, Schluchten, ebenen, spalten; allein alles das 
ohne scharfe kanten, verschwommen, mit einem perlgrauen farbenton über- 
gössen , und beleuchtet von einem so milden und zugleich so starken licht, 
dafs selbst die schatten in licht getaucht erschienen. Jeden gißfei krönte 
ein silberner nimbus. Alle tiefen erfüllte ein gelbliches blau untermischt mit 
violett. Unaufhörlich wandelte diese bewunderungswürdige phantasmagorie 
sich um, die berge' wurden zu ebenen, die ebenen zn bergen. Kleine 
flockige wölken, die in einem staube von perlmutter zu schwimmen schie- 
nen, schichteten sich über einander, so zwar dafs sie aussahen wie 
riesige gewichse oder eher endlose madreporen, deren ausätze in 
de"i himmel hafteten. Diese Umwandlungen geschahen allmählich, ohne 
rückbewcgung, als ob der arbeiter, welcher diese massen bewegte, sich seiner 
Unsterblichkeit bewufst gewesen wäre". 
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vogelgewande, vogelgötter welche über wohl und wehe 
der menschheit walten — ein glaube, irrig Wie die natur- 
religion, aber der sittliche gedanke ist erkennbar. Doch 
dieser glaube fQbrt zur mantik, dem aberglauben weiter, 
und der sittliche gedanke erstickt in systematisiertem un- 
sinn. Dafs unsre alten nur mal so — irgendwie — aus 
heiler haut — zur Vogelschau gekommen, diese annähme 
wäre unbegreiflich. Wie? Den adler welchen er er- 
schofs — die schlänge welcher er den köpf zertrat — den 
specht den er auf der leimruthe fieng — sollte der Indo- 
germane für bedeutsamer, göttlicher gehalten haben, als 
alles was da sonst noch krencht und fleugt? Und verglei- 
chen wir adler und schlänge Iliad. XII, 200 ff. bes. 209 
Jiog Ttoag alyioxoio mit V, 742 Fonysit] xe(f,(x?.ij J. r. «., 
Odyss. XX, 101 {ßoovTi]) ./log rioag, bleibt es etwa zwei- 
felhaft dafs adler*) und schlänge bedeutsam geworden nur 
als lebendiges bild von Wetterwolke und blitz? Oder wäre 
Odyss. XV, 525 äg «(>« oi sinovri inänraru de^iog oovig, 
xioxog, '-AnoX}Mvog rayvg ayytkog — wäre es nicht klar, 
dafs einem altern geschlechte der söhn der Leto selbst 
im habichtsgewande zur anschauung gekommen? Aber im 
mafse wie den epigonen, welche zur ausschliefslich-anthro- 
pomorphischen fassung des göttlichen vorgehen, der vogel- 
gott als primitives augurium aus dem bewufstsein schwin- 
det, geht das omen auf den gemeinen vogel**) über, und 
der aberglaube steht da in seiner crudität — die tragödie 
des anthropomorphismus: ein fortschritt an sich, löst er 
nicht den aberglauben, sondern in der reaction des mündi- 
gen geistes gegen den aberglauben sich selbst auf. 

Als beispiel aber des sich bildenden vogel-aberglau- 
bens, wie vol XII p. 367 angesagt, wählen wir vor allen 
andern den specht, welcher selbst durch die neuern for- 
schungen noch nicht genügend demaskiert scheint. Doch 
bedarf es dazu der Würdigung gewisser mythen, die wir 

*) vgl. Apoll. Kh. 11, 1250—55. 

**) Odjss. II, 181 — iiiclit ■lufklärunj,', sondtru noch nicht erloschenes 
bewufstsein von der irreleviiuz des gemeinen vogels. 
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Aethiops-, genauer Aethiops-Meropsmytbeu nennen 
wollen, und wenn mythol. handbücher fOr dieselben wenig 
oder nichts gewähren, bei noch immer wesentlich helleni- 
scher anschannng auch nicht gewähren können, so müs- 
sen wir uns an die quellen wenden. Sie flielsen nur sehr 
spärlich, lafsen aber die völkerstämme denen jene mythen 
angehören, und wie wir glauben, auch die ideen welche 
denselben zu gründe liegen, wenigstens annähernd immer 
noch erkennen. Also zunächst die yolkstämme: es sind 
Troer und Troergenossen, Uiad. X, 428: 

Jipöt; fiiv äXog Kä()eg xai Hcciovss ayxvXoTO^oi, 
xai ^ikeysg xal Kavxitiveg, ötoi ts flslaffyoi' 
n(}6g &VftiS())]g S' 'iXa^ov Avxioi, Mvaui r' ayigwxot, 
xai <l>()vysti innööafioi xai Mijovsg innoxoQvatai — 
cf. ir, 81 6 sqq. — volkstämme die wir, da der name der 
Pelasger nicht ausreicht, unter dem der Anatolier zusam- 
menfalsen: nur soll damit ein hinübergreifen dieser stamme 
nach Westen — nach Europa — um so weniger ausge- 
schlossen sein, als es sich hier einerseits um vorhellenischen 
glauben handelt, anderseits der begriff Europa, europäisches 
leben nicht Voraussetzung, sondern resultat des liellenen- 
tbums gewesen. Eine wesentlich gleichartige masse, von 
Corcyra und Cepballenia ab ostwärts schliei'sen die Anatolier 
sich über Kappadocien*) und Armenien den Westariern an, 
und sind aus solchem grundstoff späterhin die Hellenen 
ebenso ausgeschieden, wie nach gewissen scharf ausgepräg- 
ten sprachlichen eigenheiten zu schlieifieu, die Italiker aus 
celtischem grundstoflF ausgeschieden sind. Dann aber die 
idee der Aethiopsmythen : sie haben den tod, das geschick 
der entkörperten seele , den gcisterglauben vorhellenischer 
geschlechter zum inhalt, und wenn unter einseitigem ein- 
flufs des epos den Hellenen, von mysterien abgesehen, im 
allgemeinen dieser glaube geschwunden war, wir aber doch 



*) altp. Katapatuka: >y^(e es xai-x-nit (n/.f«»') als iiiederun;; ne- 
ben dein hochlaiul Armenien, altp. Armina = oy.Kfio? Auch die landschaft 
Kaianiiu = xaia sulf. -van; KanitAlini wie xa-^nfai- f'o hätten wir 
xaia in Anatolieu, cf. zeitscbr. XIV p. 5 n. 
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Hellenen unsere quellen danken, so haben sie uns dieselben 
ohne lebendiges Verständnis, in so märchenhaften trUmmern 
Oberliefert, dafs nur combination, etymologie, vergleichung 
das entschwundene leben wiederum erkennen läfst. 

Wenn nun zunächst in den Jl&ionsg des epos noch 
PrcUer myth. I p. 292 „sonnenverbrannte Völker* erkennt, 
so müfsen wir im nameu des Zivg Ai&io\p, des sonnenros- 
ses ^Ufioxp, des Stromes ^läioip — Aesch. Prom. 810 
Jtjjoff rjXiov nrjyatg, ivOa ^oratiog Al&ioxp — sogleich pro- 
test einlegen: die Heliosquellen sind die quellen des Sonnen- 
lichts, welchen der hier Aethiops, sonst 'Hoiöavög oder 
<Jiasd-ü)v genannte ström entspringt, und die ginth (ai'i^^w) 
des lichts, der sonne, der morgenröthe ist durch das wort 
bezeichnet. Ist nun aber bei den epischen Aethiopen au 
dunkelfarbige stamme Indiens oder Nubiens wo möglich 
-noch weniger zu denken, so bleibt nur der mythus übrig, 
und haben wir in diesem sinne ztschr. X p. 167 in ihnen 
elbische natur d.h. ein geistervolk, „väter" verrouthet: 
was sich dann XII p. 367 weiter bestätigt fand durch ve- 
dische 'parallelen , die weisen väter der vorzeit welche die 
sonne umschweben oder, wie die Aethiopen, im schol's der 
morgenröthen sitzen; eben da wurde der besuch der Olym- 
pier liiad. I, 423 : 

ZsVi^ yctQ ig 'Sixsavov «er' äfiii/^iovag Aid-iuftijag 
y&il^og f.,St] iiETa äalra, t^eoi d' aua naVTsg inovTo' 
öa)dEy.c(Ttj de toi avTig iXivaerai OvXvfinöväi — 
doch hoffentlich mit recht als reminiscenz der zwölften er- 
klärt*). Hier wie XXIH, 205 — 207 haben wir das para- 
dies im schofs der morgenröthen, wo selige geister den 
göttern hekatomben „rother kühe" bringen: doch nicht 
blos im licht, auch in wind und weiter, als wolkenschiffer, 
als wilde jagd leben und weben die geister; und in so ver- 
schiedenartigen bildcru liegt der keim, welcher sich zum 

*) [Auf den wünsch des verfassen bemerke ich, dafs ich diese ansieht 
gleichfalls in den märkischen forschungen hd. I, 128. n. 2 (Berl. 1841) aus- 
gesprochen und sie durch die bei Slaven, Kelten und Germanen glcichniäfsiti; 
sich findende bedentung der 12 tage gestützt hatte. A. K.] 
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glauben an ein zwiefaches loos — Seligkeit oder unselig- 
keit der abgeschiedenen, und sofern das loos dem irdischen 
Wandel entspricht, der menschennatur gemäfs zur sittlichen 
idee weiter entfaltet. Je älter der glaube nun, desto we- 
niger System, desto weniger scheidnng. In dem Odyss. 
XV, 403 ff. beschriebenen paradiese kennen die ( wie bei 
Hesiod. «. 116 tfvijaxov üg vnvqt ötöuijfxevoi) niisverständ- 
lich vermenschlichten geister, die geschlechter „der men- 
schen" bereits den tod, aber wenigstens sanften tod (to 
die, to sieep) durch die huld Apolls und der Artemis: 
h&a övitt noXug, di^ct öi acpiai ndvra Ssdanrai,' 
Ttjaiv ö' äficpoTSQijai narrjg ifiog ifAßaaiXivev^ 
KTKiCwg 'OQfiiviörjg, inteixelog ä&avccTOiaiv — 
und könig Ktesios Ormenides (dives orientis filius: Helios- 
attribut) beherrscht die zwar in sich geschiedeneu, aber 
noch zum gesammtwesen vereinten städte, selige und un- 
selige. — Odyss. IV, 84 Ald-ionäg ä' ixouijv . . . xai 'L'gsfi- 
ßovg — desgleichen Scheidung, 'Egsußol von sQsßog*) = 
skr. räjas (wz. raj, ranj) ursprflnglich das wolkendunkel als 
sitz der geister, die dann gen westen als nachtseite der 
weit und weiter mit dem sinkenden Helios durch den erd- 
schlund (rbisa zeitschr. X p. 331, cf. Odyss. XXIV, 12 
na()' ijtXioiu nvlag) zur chthonischen tiefe (X, 191 ijikwg 
tlß' imo yaJav) fahren, wo das Erebos schliefslich fixiert 
wird. Scheidung auch Odyss. I, 23 f. yii&ionag . . . ot fiev 
övaoftivov'Yneijiovog, ot d' äviovrog — deren bedeutung**) 
indessen nicht sicher zu erkennen. Wenn flbrigens aus 
V, 282 zu schliefsen, dafs die Aethiopsmythen in Lykien 
bekannt gewesen, so wird dieser schlufs durch die ausge- 
zeichnete sorge der Lykier (E. Curtius gesch. I p. 68) fiir 
ihre todten sowohl als durch die enge Verbindung Lykiens 
mit Troas noch weiter unterstützt. Wenden wir uns jetzt 
zu den spätem quellen. 



*) 80 schon Tölcker hom«r. geogr. §. 46 , dem wir aber nicht weiter 
folgen. 

♦*) CS könnte wie bei Aea oder Erythia mechanische Verdoppelung sein ; 
wird doch XII, 3 der osten selbst in den weeten versetzt. 
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Wie nun Helios, nachdem er den unsterblichen leib 
und das müde gespann im allnährenden see erquickt, aus 
dem lande der Aetbiopen zur tagesfahrt aufbricht (Aesch. 
fr. 186 Nauck, Mimnerm. fr. 12 Bergk, zeitschr. X p. 351), 
so tritt dieselbe Verbindung des gottes mit eben diesem 
Volke in der Phaethonsage noch klarer hervor. Schol. 
Odyss. XVII, 208 (zeitschr. X, 401) ist Phaethon söhn des 
"HXioq und der osXrjvij-NiatQcc; in der tragödie des Eu- 
ripides (Nauck fragm. p. 471 ff. Welcker trag. p. 594 ff.), 
Ovid. Met. I, 750 sqq. gilt er als söhn des MiQotp, kö- 
nigs der Aethiopen, und der Klvftivt], doch vertraut ihm 
hernach die frau mutter, dafs es mit der notiz zur Odys- 
see seine richtigkeit habe. Hygin. fab. 154 Phaethon Cly- 
meni, Solis filii, et Meropes nymphae, quam Oceaniti- 
dem accepimus. Wir finden so die paare ijliog-aehjvt] = 
Migoip-Mtgönt] ^ KXvfievog-K?vVfiivi], diese letztere nach 
dem bekannten euphemismus für die gebieter der todten; 
geschwisterehe, an welcher schon Yama der Yami gegen- 
über anstofs nimmt, von spätem durch kreuzung der na- 
men vertuscht. Msgonri als Okeanide, wie Eurynome zeit- 
schr. X p. 359, vgl, Ovid. Met. IV, 210, wo diese als mut- 
ier der ßiXtivrj-Aivxo&ka. Sörores Phaetbontis sunt Me- 
rope etc. (Hygin.), wie A'iyXi] zeitschr. X p. 355. 402. 
So erkennen wir in den Aethiopen als 'Slxiavov neöiiov 
olxi]Togtg (Eurip. fr. 775 v. 60) die natürlichen unterthanen 
des Helios, das ganze als gegenbild zum paradiese, wo 
mit göttern und „vätern" (seligen) Yama den soma trinkt, 
wo Yima über unsterbliche (= gestorbene) genofsen herrscht; 
und sehen wir überdies, wie noch Euripides die paläste 
des Merops und des Helios nachbarlich zusammenstellt, so 
bleibt kein zweifei dafs, wie so ofl in solchen fallen, Mi- 
Qoxp (thema uegon, verkürzt aus ftigono) und Msgonr/ nur 
andre namen für rjXiog und aeXT^vri sind. Also ^Xiog fik- 
Qorp Helios der sterbliche, weil er stirbt im sonnenunter- 
gang*), oder wollen wir das bild aufs jähr beziehen, weil 

*) vgl. ApoUons tod, O. MttUer prolegg. p. 807. 



126 Sonne 

er stirbt znr zeit der zwölften. Aber der tagesbelios kommt 
wieder, der jabresbelios kommt wieder, und gerade diese 
Sterblichkeit wird Sinnbild der Unsterblichkeit, gerade die- 
ser sterbliche Helios wird herrscher der seligen, und mag 
die MeQonig yrj bei Theopomp (Strabo VII p. 299) sich 
wohl aufs paradies beziehen. So weit von den mythischen 
/il&ionsg, den seligen vätern; und wenn wir jetzt Jen na- 
men Jl&ioxp und Miootff, wo immer sie erscheinen, wei- 
ter nachgehen, so werden sie diesem mythenkreise sich 
durchweg mit leichtigkeit anschliefsen. 

Iliad. TI, 830 (XI, 329) "Ji^riaroq re xai jl^ffiog, vh 
Svü) MiQonog JTsgxcoaiov , og nsgi ncevriov fjSn fiavTo- 
avvag. Apd. III, 12, 5 i]v yag {Jiaaxog) övBiQOXQtTTjg 
TiaQa rov uijTQonaroQog Migonog öida^r&sig. In Troas 
bedarf mantik, traumdeutung keiner erklärung, sobald wir 
in diesem Mtgorf) den troischeu i^Xiog-AnoXXatv erkennen, 
und dafür zeugt ebenso klar der enkel ^'Inaxog. Steph. 
Thes. s. V. ttiffttxog. ö rijg Säcpvtig xXäSog' xaXtirai 8k 
xai t6 l,mov 6 iQi&ttxog aiffaxog. Nach Apollödor wird 
er aus trauer um die verlorene 'Aarepontj (aekijvtj) in einen 
vogel verwandelt — also wohl in den iQi&axog, welcher 
sprechen lernt, sonst auch cpoivlxovQog (rothschwanz) ge- 
nannt, und wenn Suid. igid: oqwov ^ovijQig xai fiovorpo- 
nov mit Ovid. Met. XI, 764 Oderat hie (Aesacus) urbes, 
secretos montes et inambitiosa colebat rura — zusammen- 
stimmt , so wird er hier wie Serv. Virg. Aen. IV, 254, V, 
128 in den mergus verwandelt d. h. die sonne sinkt ins 
meer. Seine mutter !ägiaßt] (Apd. 1. c.) giebt Priamos 
hernach an Hyrtakos , den vater des Asios Iliad. II, 838 
öV 'AQißßrid'BV (pigov innot, ai&o)vsg, fxsyäkoi, norafjiov 
ano SSsDiijsvTog — hier wie in ross und ström jlld-ioxli 
ein Heliosgespann. 

Schwieriger sind die mythen der insel Kömg, Kwg, 
mit stehendem beiwort (z. b. Thukyd. VIII, 41) Msgo^ig; 
versuchen wir indessen fufs zu fafsen. Iliad. II, 677 heifst 
sie EvQvnvXoio nöhg, von Herakliden (cf. XIV, 255) be- 
herrscht. Diesen EvQvnvXng, einen söhn Poseidons, tödtet 
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Herakles auf der rOckkehr von Troja Apd. II, 7, 1 , wird 
aber dann von XctXxwSoai' verwundet, von Zeus gerettet; 
mit Eurypylos tochter XaXxiöni} II, 7, 8 zeugt er den 0««- 
attkög, von welchem jene Herakliden stammen. Eine andre 
XaXxiont} III, 15, 6 weib des Afcgeus, tochter des 'Pt}^ri- 
i'wp, nach andern quellen (Heyne z. st.) tochter eines XaA- 
/.wöuv; ein 'Fti^iivong aber, enkel Poseidons, führt uns 
Odyss. VII, 63 in das reich der seligen. Ebenso im reiche 
der seligen (Aea) finden wir eine dritte Xa)^xi6m], tochter 
des Aeetes (Apoll. Rh. 11, 1149 c. schol.), welche Preller 
myth. II p. 216 als Selene anerkennt, was die andern na- 
men Evtjvia (schöne zfigel führend) und 'locftHafra (veil- 
chenglanz cf. 'loxccartj) lediglich bestätigen. Sind wir dem- 
nach berechtigt die namen aufzureihen, so ist in dem pi^- 
^i]vioQ yccXxäScjv evQvnvlog „dem männerbrechenden erz- 
zahnigen*) herrn der weiten pforten" der gebieter der tod- 
ten oder seligen unmöglich zu verkennen, und jener kämpf 
des Herakles von dem kämpfe Iliad. V, 397 iv nvlm h- 
vexvtaai (Welcker götterl. 11 p. 761. 776 n.) nicht wesent- 
lich geschieden. Die schreckhaften namen schliefsen das 
paradies nicht aus; das mensebenherz getröstet nur zit- 
ternd sich der Seligkeit, wie es heifst Khorda-Avesta 
XXX Vin, 17 darauf spricht Ahuramazda: frage den nicht, 
den du befragst; denn er ist gekommen (zum paradiese) 
auf dem förchterlichen, schrecklichen, erschütternden wege: 
der Scheidung des leibes und der seele. — Somit Aber die 
mythische region orientiert, erfahren wir durch Pindar N. 
IV, 26 nvv ^ (Herakles) nore TquoIuv TtXauMV noQ&riat 
xai Miffonag, Isthm. VI (V) 31 nicpvtv öi avv xdvtp Me- 
QÖnuv idvsa*) — dafs die unterthanen jenes Eurypylos 
Meponsg hiefsen, können nunmehr aber diese und ihren 
könig MiQOxjJ von den Aethiopen und deren könig Merops 
um so weniger scheiden, als wir den namen Altftonia 



* ) erzzahnig :^ blitzend Kuhn herabk. p. 202, aberglauben zeitschr. 
X p. 328 n. 

**) fO-fta vgl. Odyss. X, 526 xXvin ff>-iKx vrxQwf, XI, 632 i&rta 
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auf Lemnos und Sa'mothrake ebenso localisiert finden. Und 
zwar greifen hier wie in Troas die Amazonen ein, welche 
bereits O. Müller Orchom. p. 113 u. sehr richtig als Aethio- 
pinneu (aufser beziehung auf Nubien) ansetzt. Sie sind 
wetterbexen, gefolgschaft der Selene (Preller II p. 59), bald 
als feindliche (Iliad. III, 189; VI, 186), bald als freund- 
liche (11,814; Aethiopis) mächte, und .wenn ihre königin 
TiEv&taiXua hQlfe bringt, so ist sie ihrem nameo nach 
(wz. mvd- naü', Xaoi, tatpurusoha; wie ßaaiXua) nichts 
desto weniger eine (üXt^vi} d^uvatriifÖQoq. Man beachte 
auch den au^ruck nediov (MvQivtjq) 11,812; er ist viel- 
fach mythisch : 'Hlvaiov nediov Od. IV, 563, neSiov ^xa- 
fiävÖQiov Iliad. II, 465, ntäiov yii&wnixöv Paus. I, 33, 4 
(in Nubien!); ein ;^w(>«ov jti&iömov in Lydien, O. Müller 
Dor. I p. 385 n. Auf Penthesileia, die königin der nacht, 
folgt dann (Aethiopis) der Helios - Me.avö»' x«^>foxogvßTrjg, 
j4i&i4n<üv ßaaiXevs; beide unterliegen dem rj Xiog-'^xMevg. 
Nun aber weiter von Kos: Steph. Byz. MsQoxfj, Tgtöna 
nalg, ä(p' ov MiQontg oi K^oi, xai vijaog Msgonig. Die- 
ser Merops natürlich nur ein andrer Eurypylos, welchen 
wir als söhn Poseidons sahen, und dies, nach analogie 
der bekannten beziehung zu Phäaken und Aethiopen, war 
die ältere- form der sage; sie deutet darauf dafs das pa- 
radies — ^^x^gii], ^iait], Msgonig — zu schiffe d. h. durch 
wolkenfahrt zu suchen, überhaupt wie die vfjaog ^vQtt], 
QQivaxh}, die vrjaoi //axägav als insel, ved. dhänu zu den- 
ken sei. Heifst er aber nunmehr söhn des Triopas, so 
deutet das auf die sacra Triopia (O. Müller Dor. I p. 264. 
Prolegg. p. 161 ), an welchen Kos zufolge der besetzung 
durch Dorier von Argos und Epidauros her (Dor. p. 103 f.) 
betheiligt war, und mit der dorischen zeit beginnt der mis- 
verstand. Zwar der cult des Poseidon, den man vorge- 
funden haben wird, wurde jenen sacra einverleibt; aber 
man vernahm von „Meropern", die man begreiflicherweise 
nicht vorfand, und der jetzt erst eingebürgerte dorische 
Stammesheros mufste sie (rückdatierung, Dor. p. 110.425) 
um so mehr ausgerottet haben — dort gewesen sein, als 
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die Dorier einen andern vorgefundenen cultus auf den He- 
rakles bezogen. Dies war der des semitischen Sandon 
(Müller Dor. p. 452, kl. sehr. II p. lOOff.), zufolge des al- 
ten semitischen Übergewichts in Vorderasien, woraus in- 
dess nichts folgt für semitische abkunfb der urbewohner 
von Kos, welche vielmehr karischen stummes werden ge- 
wesen sein. Und wenn gerade durch diesen stamm nun 
wieder ein Zusammenhang mit Troas angezeigt ist, so wol- 
len wir nicht unerwähnt lafsen, ' dafs das holzbild des Zeus 
Triopas zu Argos (Weicker I p. 162) als troische beute 
galt, anderseits skr. tryaxa (dreiäugig) beiwort war des 
Rudra-piva, welcher in seiner altern form sich mit Apol- 
lon (Kuhn zeitschr. III p. 335), namentlich dem troischen 
^/ntv&evg auffällig berührt. Sahen wir also den troischen 
Merops träume deuten, so wird dies dem kölschen Merops 
nicht minder eigen, mithin die änderung durch den zutritt 
des epidaurischen Asklepios nur die gewesen sein, dafs die 
incubation jetzt ausschliefslicfaer zu ärztlichen zwecken ge- 
übt wird. Doch nicht genug damit; auch die metamor- 
phose, *die wir vorhin am troischen Aesakos gesehen, kehrt 
auf Kos desgleichen wieder. Eurip. Hei. 382 äv ri nor 
!!iiQTiuiQ iS:ixoQSvac(TO yovöoxkQar' 'iXacpov,, Migonog Tizcc- 
viSa xovgav, xaXXoavvuq ivsxiv — diese tochter des Me- 
rbps unstreitig, wie Kallisto, Artemis selbst. Anton. Lib. 
XV EvuriXov Tov Meoonog iytrovro ncüSsg vnegrjcfava xai 
vßQiarai, Bv<saa xai Msgomg xal ylyguov. xai öixovv Kcör 
T^v MsgoniSa vrjaov. Also Ev^t]loq wie der epische na- 
mensvetter (Iliad". II p. 764) söhn des 'yiidrig !l4Sfit]Toe = 
Migotp, welcher selbst in chthonischer fafsung die schönen 
rosse und schafe behält; wird von Hermes in den vvxri- 
xöga^ xaxccyyelog — Jacobs Del. epigr. VI, 22 wxrixoga^ 
(fSu i)nvaT)j<p6gov all' orav äatj Jtjf»d(piXog, x^v^ay-f. 
xttvrug 6 vvxTixoga^ — also in den todesboten verwandelt. 
Seine töchter Megonig und ßvana, welche von Athene 
und Artemis nichts wifsen wollen, werden durch diese resp. 
in ylavi und ylevxoiHag (ßsh'jvtjg) ogvig*) verwandelt; 

*) wohl Verwechslung; man erwartet als Selene die Meropis. Für 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 2. 9 
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yiyoojv Ö' (Oi; inv&tro, agnccaag ößelov i^eÖQafttv, 'Egfir/i^ 
it avTov knoirjOB ;f «(»«^pto»' , vergl. den namensvetter Hdt. 
1,7 ^youv 6 Nivov ngÜToe'JJ()ccxlsidi(ov ßaaikivg iyivtro 
^agSiuv (O. MUller kl. sehr. II p. 101), wieder Sandon; 
und da jener ö/?£Aog (bratspiefs, beim opfer schmaus) hier 
das lydische königsbeil oder wenigstens das 'iyX'^'S des Ztij<i 
^TQaTiOi; (zeitschr. X p. 174) vertritt, so wird auch Agron 
von Kos als Sandon zu setzen sein. Trotz dessen ist der 
name griechisch: '^dygotv von äygoq^ nicht aber in der (se- 
cundären) bedeutung acker, sondern der primären («yw, 
treiben) trift — nämlich himmelstrift wie ved. äjra ( = 
ctyQo) Rv. IV, 1, 17 ä säryo brhatäs tishthad äjrän, auf 
stieg die sonne zu den hohen triften; Aber den xagadgiog 
w. u. — So viel von der insel Kos; wir gehen zu Chios 
weiter. 

Auch hier sind diese mythen nachweisbar. Neben 
der Mtgontj von Chios Apd. I, 4, 3, Catast. 32, tochter 
des Ülvoniotiv, wird auch (dessen weib 'Aegönrj (O. Müller 
kl. sehr. II p. 124), so wie Artemis (Opis) in gleicher be- 
ziehuug zu Orion genannt, also in der „schwebenden sterb- 
lichen" die Selene unverkennbar. Den Oenopion fafst 
O. Müller p. 125 als personificierten wein, nicht an sich 
unmöglich, wenn man zumal die apothecse des Soma- 
Haoma in anschlag bringt; in unserm zusammenhange 
aber müfsen wir ihn doch als den mann seiner frau, als 
einen somatrinkenden Yama, als den Zivq yild-ioxp (Wel- 
cker II p. 197) von Kios Aid-hj Suid. setzen, wie er denn, 
was Müller p. 127 misversteht, nach dem diesen Merops- 
mythen eignen dualismus schliefslicfa (Apd. I, 4, 3 t^ fiiv 
IloatiSüv rjtfaiatoTtvxTov vno yfjv xazsaxsvaatv oixov vgl. 
Hes. Theog. 732 niiXag 8' inaä-t]xe Jloasiöitov xclxetae) auch 
chthonisch untergebracht wird. 

Auch der kretisch-asiatische Pandareos, Anton. Lib. 



Leokothea nicht sowol an Odyss. V, 433 (wo Odysseus im samudra schwimmt), 
als an Ovid. Met. IV, 190 if. zu denken, wo Leukothea als geliebte des 
Helios a patre hämo defossa virga tnrea snrroxit: anch hier Orient und 
metamorphose. 
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Sti IlavöccQSog 6 MtQunos gehört in diesen Sagenkreis, wie 
der vaternaine und seine Verflechtung in die Minos- und 
Tantalossagen (entschiedene HeUosmyth^n) zeigt; und wenn 
wir in diesem sinne bereits ztscbr. X p. 121 seinen namen 
als Heliosattribut angesetzt, so stellt die „TeranlaTsung", 
welche hr. prof. Düntzer XIV p. 209 vermiist, sich nun 
wohl schon deutlicher*) heraus als damals bei unvermeid- 
licher kürze möglich war. Das etymon so wie bedeut- 
samere divergeuzen lalsen wir, sofern iverschiedene grund- 
anschauungen hier zu walten scheinen, zwar gern ruhen; 
mfifsen uns aber doch dahin bekennen, dafs eine wie auch 
immer motivierte bestrafung der beiden töchter (Odyss. 
XX, 63 ff.) uns durch beziehung, geist und wort der er- 
Zählung selbst **) gleichmäfsig ausgeschlossen scheine. Die 
hinzuziehung der schwaibe als Schwester wird nicht blos, 
wie bemerkt, durch Paus. X, 30, 2, sondern auch durch 
eine übrigens abweichende sage Anton. Lib. XI, die Klvrir/ 
als nachtigal durch das slavische bestätigt, wo eben diese 
Wurzel (xlv ^ plu) in (lavikfi, polovei etc. den namen der- 
selben hergiebt ; und glauben wir nach alle diesem bei der 
herbstwanderung stehen bleiben zu dürfen ***). 

Fürs di^&seitige Anatolieb, um uns den ausdruck zu 
gestatten, haben wir vor allem Korinth ins äuge zu falsen; 
und wenn wir lesen Athen, IV p. 1 67 d Al&ioip 6 KoQ.iv 
ö'iog, WS (f rißt JijftrJTQios 6 JSxij^iog, ov fivtifiovsvei Id^xi- 
XoxoQ ' vno (fiKtj^oviai; yci(j xal äxQaaias, fisT !äpx^ov nkitov 
elg ^ixikiav, ot sfiskks xri^nv 2vQaxovaaq, rrp iavTov 
avaaiTip /isXiTTOVTrijü änidoto top xXijgov, ov iv ^VQaxov- 
aaie iiusXXsv 'i^eiv — so haben wir in diesem schlemmet 
ztschr. X p. 167 n. einen travestierten Helios erkannt; und 



*) PandareoB stiehlt den goldnen hund d. h. Sirius verschwindet yOr 
der sonne. 

**) Schiursvers 78 xa( q iSoaar: und gaben sie den leidigen sturmwolken 
ken zur besorgnng (weiterfSrderung) : parallele zu 65 h ngoxofiq xtX. 

***) Zeitschr. XIY p. 192 Hygin, namen der sonnenrosse. „Späte 
benennnng?" — Gewährsmann ist Eumelos — allerdings spät (cf. X, 171), 
aber sollte Homer nicht auch spät sein? wenigstens war OtMed Mttller 
dieser ansieht, kl. sehr. II p. 119. 

9* 
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sehen nicht nur den Aethiops heimisch gerade dort, wo 
noch zu hellenischer zeit der Helioscult sich ungeschwächt 
behauptet, sondern die ackertheilung iülhrt weiter zu dem 
korinthischen Helios, welcher (Eumclos fr. 2 Marksch.) 
avSix« X'^O'i" <^«<'<J«ro nccialv io7g, nämlich Aloeus und 
Aeetes, dem könig von yii'a, imd erklärt sich diese be- 
riihrung der Aethiops- und Argonautenmythen um so leichter, 
als Al&ionia und Am aus gleicher grundanschauung dif- 
ferenziert sind. Ein zweiter beweis für korinthische Aethiops- 
mythen liegt darin, dafs der Korinthier Eumelos eins der 
sonnenrosse Al&iotjj nennt, und wir dürfen nicht übersehen, 
dafs gerade in dieser i^mgegend (K. Fr. Hermann Antiq. I 
§. 6, 11) sich spuren der Karier zeigen, so wie dafs die 
Pegasos-Bellerophonsage wie im osten, so auch in Korinth 
heimisch war. Dann Apd. I, 9, 3 2iav(pog yaftil MsQÖnriv 
rrjv 'ArXavtoq, Catast. 23 Meoänr/ ök ^tavcfco ifvijrqi {ki- 
■ytrav fiiytivcti), öio nai>a<fc(Vi]^ ian. Für die (arkadischen) 
Pleiaden ist vor allem festzuhalten was bereits O. Müller 
prolegg. p. 192 darlegt, dafs die nymphen von dem stern- 
bilde zu scheiden seien, aber eben deshalb können wir 
seinem urtheil (kl. sehr. H p. 41) dafs man den siebenten 
dankleren stern witzig die sterbliche genannl, nicht bei- 
treten. Als gemal des fi.iog-^'iavcfog setzen wir sie als 
eine nymphenhaft gefafste Selene, die unsichtbarkeit wie 
bei lo, Iphigenia etc. als entrückung zur zeit des neu- 
monds. Zum käctg = öiaxog des Sisyphos zeitschr. X 
p. 187 tragen wir nach Rv. VII, 63, 2 cakräm paryävi'vr- 
tsan, (Helios) das rad zu drehen wünschend — Sonnen- 
aufgang; cakrä = xvxko heifst auch diskos. Sisyphos ver- 
fallt und entschlüpft dem Hades: diese chthonische be- 
ziehung tritt auch an den kindern der desgl. korinthischen 
a£h]vt]-Mi]ötitt, Miousoog und flHgtjg Paus. II, 3, 6 f. deut- 
lich hervor. Bei Sophokles Oed. R. 744 iuol Tiarijo fiiv 
UoXvßog tjv KoQiväKig, fii'jTtjQ ()s Msoonij /Iwoig wird diese 
wohl nur deshalb zur Dorierin (vom Oeta), weil mittler- 
weile Korinth dorisch geworden war. Auch die tragische 
MtQOTt)} (Eurip. Kresphontes Nauck. p. 395, Welcker trag. 



spraehlichu iiikI inYlliologievlio untcrsuchiiugeii. l-i3 

[). 828, bekanntlich auch von neuern, und am grol'sartigsteu 
von Alfieri bearbeitet) läfst durch arkadische abkuuft die 
Artemis erkennen. 

Sodann Macedonien. Konon 10, geographische alle- 
gorie: aber MtQoip u 'Av&uwvaiai *) ftaai.ltvQ dennoch be- 
merkenswerth. Fragen wir zunächst, woher dort ein Me- 
rops? — so zeigt sich Macedonien mit Troas in doppelter 
weise verbunden. Paus. V, 1, 3 (Elis) Bndymions drei 
söhne Jlaioov, 'Enuöi;, A'cTwXög. Dem urenkel ylvyiu'i ent- 
mistet Herakles das land, ixT(jiif)ag tov Mijviov (^ n. 
Mhionog) t6 (jEVfia ii; ti)v xÖjiqov (= 6ftij(Xrjv, engl, mist), 
findet undank, nimmt räche — wie vor Troja. Während 
aber hernach Epeer und Aetolier (Iliad. II, 619. 637) sieh 
den Hellenen anschliefsen, wandert der älteste**) der brü- 
der Paeon nach Macedonien, und wie XI, 338 ein Troer 
\ly(xaT(to<fOii Ilaioviöi]^ vom hellenisierten Aetolier Dio- 
medes erschlagen wird, stehen die Päonier vom flufse Axios 
auf troischer Seite II 848, 'XVI 287 unter I IvQcüxfujq (ein 
Aetolier Pyrächmes Paus. V, 4, 2; bahuvrihi: feuerlauKC 
= den blitz führend), XVII 351, XXI 140—183 unter 
'AazeQoncüo^ (ein Lykier Asteropäos XII 102, XVII 207; 
äareQoni'i blitz), welcher vom Hellenen Achilleus erschlagen 
wird. Sein vater IhjXiyutv, thema -yov aus ;'oi'o ^ r>;Ai- 
yovo (äol. ni'jXvi fern hin, Ahrens dial. I p. 41) fern ^ im 
Osten geboren, sol oriens; dessen mutter IfsoiiSuia vielleicht 
Eos als hüterin der kOhe, in deren vater 'Jxsaaa/Jisvös wie- 
der die beziehung auf heilkunde, in deren gemal, dem 
Strom y/^tüL,' vgl. II, 850 LJ^iov ov xcikkiarov vömq kni- 
xiÖvarai alav njit VIII, 1 rjbti; akv X(joy.6n£nXog ixiS- 
vato-nccGav id alav — in mythischem sinne wohl der no- 
tafiog yJlff-ioijj wiederkehrt. Der geographische Axios be- 
grenzt östlich die landschail XIV, 226 '/Jftaffiij {.QaTetvi'i, 
Justin. VII, 1 Macedonia ante a nomine Ematbionis regis 



*) Landschaft AiiUicuiusia, sladl 'ArOinuü'i; Chalciiliuv. 
**) 6e:)i'lUcbtUch also wohl umgekehrt : Aetolier uad Epeer von Mace- 
louicu her eingerückt. 
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Ematbia cognominata est. Hesiod. tb. 984 Tt&wvqi d' 
'H(og rixe Mifivova xakxoxogvartjv, ^l&iöniov ßaatXijä, xai 
'Hfiad-itova ävaxra. Ostwärts vom Axios aber die land- 
scbafit Mvydovia vergl. Diad. III, 186 MvyStuv phrygischer 
könig, welchem Priamos gegen die Amazonen beisteht. 
Zwisoben Mygdonien nnd dem Strymon liegt Sintica: vgl. 
Iliad. I, 593 iv ^ijuvrp SivTuq avSQig, Odyss. VIII, 204 
2ivTiai äygio(poovovs. Nordwärts liegen Pelagonien (vgl. 
IL V, 695 HeXttywv ^vxiog) und Päonien, und wir erken- 
nen nicht nur eine Verbindung dieser fünf macedonischen 
landscbaften mit dem osten *), sondern es tritt in Ematbien 
überdies eine beziebung auf Aetbiopsmythen hervor. Eine 
zweite Verbindung Macedoniens mit Troas bilden die Pe- 
lasger: troiscb Iliad. II, 840. An Anthemus zu Koiijatmv, 
KgriöTdivixij (O. Mflller Etrusker I p. 94 ff.) grenzend, zie- 
hen sie sich von dort über Atbos und die inseln nach 
Troas; hier Arisbe, Perkote, auch Kyzikos pelasgiscb (Or- 
chom. p. 438) Scbol. Apoll. Rh. I, 974 KIhtti ^vyartjQ Mi- 
Qonog riegxioaiov t6 yivog, fiävtews, ^V Kv^xog fyt}usv, 
log iaroget JijiKoxog xai "Ecfogog. Konen 41 Kv^ixog 6 
uinokXavog etc. Wie nun Homer die Sintier äygi6<pwvoi, 
die Karier ßagßagötfwvoi nennt, so erkennt Hdt. I, 57 in 
der spräche der Pelasger von Kreston und Plakie eine 
ßägßagog yXüaaa (natürlich nur dialektische sonderung), und 
von den Troern kaum unterschieden werden diese Pelasger 
mit der ganzen anatoliscben gruppe in engster Verwandt- 
schaft gestanden haben. Sehen wir also Macedonien in 
landschaft und volk mit Asien vermittelt, so wird auch 
der Migoiff von Anthemus echter Überlieferung um so 
mehr entstammen, als der name der Stadt selbst mythi- 
schen Ursprungs ist. 'Av&Bfiosig, thema av&tfio-^evT, vgl. 
niad. II, 467 ^v ksiftwvt 2xtt(iiavSgif(t äv&suötvn (revOe, 
wie die am ziegenteich Liv. I, 16), h. MerC. 96 nsdi' äv- 
&eu6tvTa, b. Ven. 169 vo/iöHv i| äi't9'«|Uoe»^wi/ . etc. bimm- 



*) Hdt Vn, 73 Urat aogar di« Bt/iyfi aus Macedonien in Phrygien zu 
^Qvjii werden; gegen alle Sprachgeschichte. 



sprachlichi. und mythologische untersuchungeil. lo5 

lisches lokal, JViä(>«yi/' also und 'Avdifi6u(i in natttrliüher Ver- 
bindung. Ebenso Iliad. XXIII, 885 xaö öh XißtjT' anv- 
(.tov, ßoo^ rl^wv, avi'N^ioevTa i)^ijx' ig äyaii'a (fi()(ov laten- 
ter mythus; denn wie vorhin bei Nestors becher, ist auch 
hier ursprünglich der somakefsel *) gemeint, wie («j/iVo»- 
=) ved. ändhas das soma kraut und den soma selbst be- 
zeichnet. Dazu kommt Anthemus als alter name von Sa- 
mos, Str. XIV p. 61^7 iaalelro di IJagif-svia nQortiiov oixovv- 
riov Kc(()0)v, elta .Ifi'hiioif^ etc. cf. X p. 457, und gehen 
wir dieser spur wiiter nach, so deutet der gleiche name 
Samos auf vorhelleuischeu Zusammenhang, und auf Sanio- 
thrake wufste man von Aethiopen und Kabiren, auf Ke- 
phallenia von Lelegern, Taphiern, Teleboern (s. w. u.) zu 
erzählen. 

Vorstehendem haben wir noch zwei karische sagen 
bcizufflgen, welche auch ohne Wiederkehr der uamen Ae- 
thiops und Merops diesem mythenkreise entschieden ange- 
hören: zuerst die Endy mion-Selenesage, nach O.Mül- 
ler prolegg. p. 223 „oflPenbar einem alten und darum sehr 
räthselhaften cultus [eben den Aethiopsmythen] angehörig", 
welchen er für die alten Leleger vindiciert. Die sage ge- 
hört aufser den Kariern vom Latmosgebirge noch den 
Epeern in Elis au, deren Verwandtschaft mit Aetoliern und 
Päoniern, kurz mit Anatoliern wir gesehen. 'KvÖvfxiwv ist 
der Helios in besondrer beziehung auf den eingang (ii'- 
övvcci) zum erdschlund, in parallele mit dem Helios- Van- 
dana Rv. I, 117, ö „ihm der da schläft im schoofs der 
erdentiefe, wie eine sonne ruhet in dem dunkel, wie sicht- 
barliches gold zum glänz vergraben." In diese tiefe folgt 
ihm dann Selene (die mondsichel), die ihn liebt: ein bild 
das durch die grotte am Latmos keineswegs hervorgerufen, 
wohl aber dort localisiert werden konnte. Einige haupt- 
züge: Schob Apoll. Rh. IV, 57 top <)t 'fJvdvuiojvct IJaio- 
Öo^ ... Tictitcc J((is fiXij(f6Ta t6 dwoov tv aiiro) (sibi ipsi) 



*) vgl. iliu liii'i kil'sfl l'au^. VI. 2t) inil., und den becliir Yiina's, Jeiii 
shid's mit dem kbcnselixir. 
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ra/iiav üvai, itavctTov, ör« ifikoi ükiatfat — Helios könnte 
dem untergange sich entziehen, stirbt freiwillig, iv öi ratg 
luyäkatg 'Hoiaig Hyitai tov 'Ev8. ävtrexd^ijrai vno rov 
Jiog^ tlg ovQavov . . . ixßj^ij&ivra xareki^siv eit; '/Jtöov — 
clie tagesfahrt. tivig di Std noX}.r}v Öixmonvvriv anoiftw- 
&P/Vai fpaatv avvnv xcel ahijaaa&ai naga /liog äel xai^iv- 
öeiv — Helios als todtenrichter, und im schlaf — der doch 
wieder zum- erwachen führt, wie den schlafenden Vandana 
die Apvin wieder herauffahren. Die identität des himm- 
lischen und des chthonischen Helios, des tÄ'övjuiwv-^i- 
dioif) mit 'EvSvuiiüv- EiiQvnvXog spricht sich ebenso deut- 
lich aus, wie die der Selene mit AaTtgoSUt Paus. V, 1, 4 
der sternwandlerin als ahnfrau der genannten stamme. Dua- 
lismus auch in den führern der Karier Iliad. H, 867. Na- 
OTtjg {olxiCTrjg Hesych.) von va'iw 'ivaoaa : wenn in der be- 
deutung des ansiedelns, wie rßiog - Al&io\p von Sjrakus, 
aber auch wie Melkart; wenn in der des wohnens, einfach 
als väaTrjg "j4iSov^ und dann <l)&igMv oQog (Latmos? so 
Hekatäos; yon (f&ivoo) als todtenberg zu fafsen. Der bru- 
der "Aficfiftaxog dagegen, von rechtswegen namensvetter des 
Epeers U, 620 — kämpf rechts und links, der himmlische 
kämpfer 6g xctl xQvadv H;[wv noXsuovÖ' hv tivtb xoiior/, mäd- 
chenhaft geschmückt mit sonnengold; androgyn, Sandon- 
artig; semitische anklänge hier nicht überraschend. Der 
vater der beiden, Nopiiuv, der von der (hohen) trift, wie- 
der Helios selbst. — Ein zweiter karischer mythus erscheint 
bei Hdt. VHI, 133—135, Paus. IX, 23, 6 in geschichtlicher 
einkleidung. Ein Karier Mvg LvQwnivg befragt im auf- 
trage des Mardonios (in seiner landessprache. Paus.) das 
Orakel des Apollon Ptoos, und empfängt bescheid in ka- 
rischer spräche: EvQwntvg aber wird auf die karische 
Stadt 'ISgiag Xgvaaooig bezogen, welche auch EvQwnög ge- 
heifsen haben soll. Erwägen wir dagegen tvoiunöv. <sxo- 
r«ti/oi' Hesych. Eurip. Iph. T. 614 ;^«(Tm« ivqwtiöv als be- 
zeichnung des grabes, den Evqvdxjj Paus. H, 34, 6 in seiner 
Verbindung mit der todtenstadt Hermione, die Verwandt- 
schaft mit den oi/.'cc tvowevtn {'}lidoii) Iliad. XX, 65 u. 
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dergl. m. {tvQiontv : ivQoon = at&toniv : al&ion) : so tritt 
das attribut Evgtonevi; mit todtencult in deutliche bezie- 
bung. Bedenken wir ferner, dafs Aesch. fr. 223 Nauck 
nach Welckers feiner erklärung (tril. p. 557 , nachtrag p. 
316) der sich aus der unterweit heraufwQhlende rjXtoqSi- 
avffoe mit einem ÜQovgniog aftiv^og vntQfpvrjq verglichen 
wird, mause aber (Mannhardt germ. mythen p. 79) Seelen 
sind, so wie dafs l4n,6Xko)v ^/itv&svg (Welcker I, 482) ge- 
wis nicht lediglich als mausvertilger, sondern sofern «r als 
berr der seelen auch dies elbische getbier in schranken 
halt, verehrt wird: so haben wir in Mvg Evgwntvs die 
maus, den alb in der finsternis, einen avatar des chtboni- 
schen Äpollons von Karien vor uns. Dieser Apollon also 
befragt sich I. c. VIII, 135 Ober den krieg, und erwiedert, 
wie im Selbstgespräch, in seiner muttersprache. Zur fixie- 
rung des raythus am Ptoon aber mag der anlafs, wenn 
man will, in einer geschichtlichen befragung zu suchen 
sein. 

Wir haben ein feld voller trOmmer durchwandert; neh- 
men wir einen flckblick. — Wir finden die Aethiops-Me- 
ropsmythen heimisch in Anatolien: dort besonders in 
Troas und Karien, auf Chios und vor allem Kos; in 
schwachen spuren in Lykien, Phrygien, Lydien, auf Kreta, 
Lemnos, Samothrake — wobei wir von der Kabirenfrage 
absehen; diesseit des meeres eine schwache spur in Mace- 
donien, starke in Elis und Korinth: alles aus vorhelleni- 
scher zeit. Wir erkennen die Anatolier als vermittler zwi- 
schen den verkümmerten ideen der Hellenen und den alten 
indogermanischen anschauungen. — Die Aethiopsmythen 
haben den tod in seiner hofiTnung aber auch seinen schrecken, 
das geschick der seele in Seligkeit aber auch unseligkeit 
zum Inhalt. Als herren über leben und tod, lebende und 
todte, stehen Helios und Selene da, hier licht und herrlich, 
aber auch sterblich, auch blitzende menschenbrecher, die 
Seelen selbst aiOiontg verklärte, oder ftigomg sterbliche 
genannt, letztres ganz entsprechend jener andern bezeich- 
nung liei Hesiod, «. 141 vnoy!>6viui itdxugti^ Ovi/ioi., wo 
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desgleichen von seelen die rede. Anfänglich nur himmli- 
schen locals scheidet sich das geisterreich nach aufgang 
und niedergang, schliefst sich an letztern der glaube an 
ein chthonisches reich, welcher dem Hellenen verbleibt, 
während ihm das lichtreich zum märcben wird. — Dem 
sittlichen gedanken gegenüber kann die neigung der beiden 
gottheiten zur vogelform, — niautik und traumdeutung, 
so wie die einwirkung der Semiten nur als nebensache gel- 
ten. — Anrecht auf geschichtlichen rang haben Aethiopen 
uud Meroper gerade so viel und so wenig wie die Phäa- 
ken, deren wesen als seelen nicht unbestritten aber unbe- 
streitbar ist. Aber nicht blos Aethiopen und Meroper, 
sondern, wie wir jetzt nicht länger verkennen, noch eine 
ganze reihe anderer „Völker" sind geister, und erst wenn 
die Wissenschaft diese „verschollenen" in die mythologie 
verweist, gewinnt die geschichte festen boden: wir nennen 
unter ihnen, und mit verzieht auf nähere begründung, nur 
Leleger*), Teleboer, Taphier. Da nun' die Anato- 
lier die aspiraten zur media verschieben {BQiyiii, Bayalui^, 
/ld()tjs etc.) so leiten wir yiiXsysg von wz. ^/EX (?-i%o^ 
todtenbett, rmpoi y/skiywv Str. VII p. 321) nhd. liegen, 
doch ist auch Hesiod. fr. 135 XsxTovg: tx yaiijg dem sinne 
nach nicht übel; Tijh.ßoai „weitrufende" vom ruf der wil- 
den jagd; Ober Täcfioi kein wort. Nun die gegenprobe 
durch aufreihung: W.Eye^ Tci(/ioi rijlsßöai ^tetjorns ahfio- 
sTft; „die da im grabe ruhen, weitrufcude verstorbene ver- 
klärte": die heimgegangenen ganz handlich definiert. 

Es blieb jetzt noch eine letzte, untergeordnete, und 
wie es schien undankbare frage zu beantworten. Wie 
konnte die mythische ^ithonia -- zu Strabo's (I p. 30 ff.) 
freude — in Nubien und Habescli glücklich entdeckt, lo- 
calisiert werden? — Da nahmen wir denn den Herodot 
zur band, ganz gelafsen zunächst; wurden aber bald nicht 
wenig betroffen in seinen Aethiopen, den Makrobiern 
die seligen nunmehr unserseits entdecken zu miilsen. Mag 

*) Deren myllibclier cliaraetcr mir zeitsclir. X p. 17!> f. nucli nicht ii•■• 
niigend klar war. 
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ein irdischer grofsherr, ein könig der könige auch das land 
der seligen, das paradies erobern? Das ist die frage, wel- 
che hier im feldzug des Kambyses ihre antwort findet. 
Der kämpf gegen das paradies, mythisch göttlichen Wi- 
dersachern beigemefsen, konnte im orient, sobald eine grofs- 
macht sich bildete, in der sage der unterworfenen leicht 
übertragen werden auf den grofskönig, dessen herschsuclit 
ihnen die alte freiheit entrifs; in Anatolien zumal diese auf- 
fafsung sich an Ramses d. Gr. schliefsen, sobald dieser von 
Ephesos imd Smyrna (Hdt. II , 106) wieder ostwärts — 
also gen Aldwnia — zog, und so verschwand. Doch wie 
dem sei; wie spät oder früh — die namen Ar/vjtro^ und 
Ntlkog sehen indogermanisch aus — Anatolien mit Aegyp- 
ten in verkehr gestanden: wir wissen dafs Psammetich 
(II, 154) Karier in Aegypten angesiedelt, und glauben zu 
wifsen dafs diese die Aethiopsmytben gehabt: was wun- 
der also wenn sie jetzt den n. .4i&io\iJ im Nil, Al&ioniu 
irgendwo im tiefern Süden wiederfanden? Und doch wurde 
die mythische beziehung auf den osten nicht sogleich ver- 
drängt; Aeschylos Prom. 810 (Schömann p. 327) setzt zwar 
den Actbiops mit dem Nil in Verbindung,, iäfst ihn aber 
ganz richtig ngog ijh'ov Ttr/yaig entspringen; Herodot VII, 
70 kennt Aldiomg vnig Aiyv^rrov, glaubt aber auch dem 
Orient die an' rjUov avaroXiwv A'u'i'iomg keinesweges ab- 
sprechen zu sollen. Theilten nun die Karier ihre sagen 
von ccd-ävaToi JWHoneis (Bion, Athen. XIII p. 566c) am 
'■ßxEfti'og den priestern mit, machten diese (Herodot III, 17) 
die uaxooßioi AUfiomg im rp vuriii d'a'/.daüi/ daraus, kam 
endlich ein verfehlter feldzug des verabscheuten Kambyses 
hinzu: so kann es wohl nicht länger wundern, wenn der 
tausendjährige mythus, wie er der geschichte ständig „nach- 
rückt" (W. Schwartz), endlich an Kambyses hangen blieb. 
Natürlich konnte dabei misdeutung nicht ausbleiben: die 
bedeutendste, dafs nämlich y/u'honia zwar mit recht hoch 
hinauf an einem herrlichen ström, aber fälschlich auf er- 
den gesucht wurde, dürfte von den Kariern selbst, andre 
wie die Übertragung nu biso her sitte auf die /JiOiuaeg, 
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SO wie deren auffassung als ftaxQÖßioi won den priestern 
ausgehen; im ganzen aber, falls wir anders auf richtigem 
wege sind, bietet sich hier ein wahrhaft staunenswerthes bei- 
spiel der wunderbaren treue, mit welcher die wechselnden 
geschlechter die Überlieferung bewahren. Wir erlauben uns 
jetzt den pseudohistorischen bericht Herodot III, 17 — 24 in 
den mythus zurückzuübersetzen. 

„Im fernen fernen osten, am quell der goldnen him- 
melsfluthen, steht die bürg der seligen. Gröfser und schö- 
ner*) sind sie denn wir erdenkinder, die seligen, durch 
andere gesetze von uns weit getrennt ; dem schönsten aber 
und dem stärksten ** ) nur gebührt die herrschaf t — dem 
wahren könig, Helios Aethiops mit namen. Dem fing der 
wölken nur erreichbar ist das paradies unnahbar fQr die 
menschheit; ja wollt' ein könig in der fülle irdischer macht, 
wollte mit seiner Völker schaaren Kambyses dorthin ziehen, 
in weiten wüsten sänken sie dem hnnger unterliegend in 
das grab. Und wären selbst kundschafler zu banden dir, 
Kambyses, kundig des weges den der mensch nicht kennt: 
um frieden mit ihm und freundschaft zu gewinnen , was 
hättest du dem himmlischen zu bieten? Ein golden hals- 
band, armband, ihm des sonnengoldes herrn? Purpurge- 
wand ***), die salb' im alabaster — was menschenlist der 
morgenröthe purpur, dem geträufel des lichtsees nachge- 
äfft? Dein weifses brot ***') von Aeolis, den erdenstaub? — 
Und doch, Kambyses, einer gäbe rühmt die erde sich, die 
auch der götter herz erfreut — Phönikes edler palmwein 
— biet' ihm den, er thut bescheid dir aus des menschen 
becher. Voll ehrfurcht aber -biet' ihn, nicht als ebenbürti- 



*) Herodot c. 20 fiifuixai xa> »äXkiatm — gleich dies vSllig my- 
thisch. 

**) c. 20. Auf die umbildnng mag eine nabische sitte eingewirkt ha- 
ben, Strabo XVII p. 822 ßaatkta^ it »a&Knvuii xxX. 

***) c. 20. 22. Dieser zog kana ^o alt sein wie der phdnicische . T«^ 
kehr mit Anatolien. 

♦***) c. 22. Acthiups kennt kein broti dieser zug aus einer seit die 
den ackerban nicht- kannte. 
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ger, nickt als möcht' er, voll des sfifsen trankes, den gott 
in sich vergefsen. Hegst arglist du im herzen — wähnest 
ihn zu locken — des Helios allsebend äuge ' ) ruht auf dir. 
Und dies das wort des gottes: „Geschenke bringst du, 
Perser, suchest meine freundschafl? Du iQgst — erspähen 
willst du nur die götterburg — dem pfad des rechten 
schreitest du nicht nach, begehrest was dir nicht gebühret, 
und knechtest die menschen die dich nie gekr&nkt. Nimm 
diesen bogen'), spann ihn, wenn du kannst: dann bist du 
mir ebenbürtig, zieh zu felde. Wo nicht, den göttem dank' 
es, wenn die Aethiopen nicht ausziehn und die weit sich 
unterwerfen." — Gar wundersam ists droben. Wenn von 
den hohen triften, wo am lichtstrom sie geweidet, des got- 
tes heilige heerden zur dunkeln grotte') heimgekehrt — 
bei nacht, und wechselnd in dem ehrenamt, bereiten die 
ahnherrn der erlauchtesten geschlechter*) dem Aethiops 
das mahl. Dort vor der götterburg die freie wiese, das 
ist des Helios tisch — und dort wie aus der erde tiefen ^) 
bieten rosse, ziegen, schafe fetten braten, und milch zum 
morgentrunk die rothen kflhe. Doch hohe götter nicht 
allein") vereint das fest; auch selige'), sie treten frei heran, 
um an des Helios tisch des mahles froh zu sein. Hier 
götterspeise ; wieder dort ein quell*), als war' es veilchen- 
duftig klares oel, und doch so leicht, dafs holz und kork 



' ) c. 21. '0 Si Al9Cn<fi /ta&ür — misdeutnng des intaitiven 
wifsens. 

') den bogen des Sfut&iiKi 'AnolXav. 

') Heimkehr der heerden: ich ergänze den zog nach Hdt IX, 98 Apol- 
lonia, kolonie Korintbs ; die grotte der in den reden bekannte stall. 

*) c. 18 Toü« h riltl hauriovi iörrai twv cunir cf. IX, 98 nl 
nlomii) T( xai /irt'i äoKt/tiÖTaToi ziv äativ xTJl., die Bhfgu, Athar- 
van u. s. w. 

') c. 18 T^>' ytjn — eben jenes ävxtjov. 

*) gSttermal — ergänzt nach Homer. 

' ) c. 18 •löi' ;9oi'Ao|H«>'oi'. Wie die pitaraly mit Yama. 

*) c. 23 xp»;i'»(, qnell des amfta, Slyx; vgl. Iliad. II, 763 (Titaresios) 
ovS Oft /7ni'<i(u ävfifiCayiTai änyvgoäCrij, i'tXXa ii utv xft^vntq0tv 
Iniqfjin, iivr' fXaio*' ögxov yoip 3nvov Stvyöf vdaxöt iartr änog- 
gwj. Vgl. auch Diodor bei W. Schwartz urspr. p. 72.' 
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in solchem nafs zu bodeu sinkt. Dort baden sie, und blei» 
ben durch dies bad stets frisch und schimmernd. — Aber 
achl der bimmel kennt auch schmerzen — siehst du die 
weiten pforten') dort — den kerker? Lafst jede hoffnung 
fahren! denn es warten, die gottlos ihr gewandelt, euer 
warten hier ketten nur von gold. Der niedern weit*) ge- 
hört das erz. — Und schlafen sie auch droben? — In fär- 
ben strahlend gebn sie ein zum säulenstamm ') der wetter- 
bäume, leuchten duftig durch den lichten nebel. Und sähst 
du so im schlaf sie, mensch! du glaubtest es sei krystall 
— du glaubtest sie sind todt. Weih ihnen denn das Op- 
fer, deinen vätern! sie sind vorangegangen — du folgst 
nach". 

Wismar, 23. juni 1865. W.Sonne. 

(Schlufs folgt.) 



Zur kenntnifs der dialekte der neugriechischen 

spräche. 

I. 

Der trapezuntische dialekt. 

Zu meinen mittheilungen Aber diesen dialekt in der 
Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 1862, bd. XI, 
s. 124 — 131 trage ich hier noch folgendes nach, was sich 
mir später beim lesen trapezuntischer und kerasuntischer 
Volkslieder dargeboten hat. Ich beziehe mich dabei aus- 
drücklich auf jene mittheilungen und auf das, was ich 
dort über die eigenthümlichkeiten des trapezuntischen dia- 
lekts bemerkt, so wie auf die einzelnen beispiele, die ich 



') c. 23 dfffjKoiTij^M»' ,■ reich der seligen und unseligen, nie auf der 
v^tfo? £vQifjy noch benachbart. 

') c. 23. Bemerkenswerth, dafs von eisen keine rede. 

' ) c. 24. Die ruhe der verklärten in der säule des wetterbaums ist 
nubisiert, vgl. Strabo XVII p. 822 oi <J' ofxoi xaifxovat n>ji»/il«iTf ; i>aii)r. 
Zu yvil»iaai>iei; cf. Htlt. VII, 69. 



